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Telegraphiſche Meldung.)
Berlin, 21. März.

Auf der Tagesordnung ſtand die dritte Beratung des Geſetz
entwurfs über das Genfer Protokoll wegen Verbots des
Gaskrieges.

Abg. Graf Weſtarp (Dil.) wies darauf hin, daß nach dem
Verſailler Vertrag Deutſchland jede Gasrüſtung verboten
ſei. Angeſichts der Tatſache, daß außerdem die Abrüſtungsverhand-
lungen dauernd verſchleppt würden, könnten die Deutſchnationalen
keinen Grund ſehen, daß ſich Deutſchland mit der Ratifikation dieſes

Protokolls beſonders beeile, um ſo mehr, als auch Amerika, England
und andere Staaten es bisher nicht ratifiziert haben. Er beantrage
deshalb, das Protokoll von der Tagesordnung abzuſetzen. Der An-
trag auf Abſetzung von der Tagesordnung wurde gegen Deutſch-
nationale, Nationalſozialiſten und Chriſtlich- Nationale Bauernpartei
abgelehnt.

Abg. Dr. Ha as (Dem.) berichtete dann über die Verhandlungen
des Auswärtigen Ausſchuſſes. Die Mehrheit des Ausſchuſſes
habe der vorbehaltloſen Ratifikation zugeſtimmt. Es
ſei die Pflicht des deutſchen Volkes, gemeinſam mit den anderen
Völkern dafür zu ſorgen, daß von dieſer unmenſchlichen Waffe kein
Gebrauch gemacht werde. Durch eine Behandlung des Gas-
und Luftſchutzes in Verbindung mit der Ratifikation dürfe
nicht der Eindruck entſtehen, als ob man für den Ernſtfall kein Ver-
trauen zur getreuen Jnnehaltung der Vereinbarung habe. Aber
auch die Mehrheit des Ausſchuſſes habe die Auffaſſung vertreten,
daß ernſthaft geprüft werden müſſe, ob nicht für den Fall von Ver
letzungen der Vereinbarung ein Gas und Luftſchutz vorbereitet
werden könne. Gegenüber dieſer Auffaſſung wurde die Meinung
vertreten, daß es einen zuverläſſigen Schutz gegen Gas-
angriffe bei dem heutigen Stand der Technik überhaupt nicht
gebe. Zum mindeſten würde er nicht mit zehn Millionen zu
ſchaffen ſein, ſondern es wären Hunderte, wenn nicht einige Milli-
arden erforderlich.

Abg. Criſpien (Soz.) ſtimmte der Ratifikation zu und er-
klärte, ſeine Partei werde die internationale Politik der fried-
lichen Verſtändigung und die Politik gegen den Krieg über-
haupt fortführen. Der Redner wandte ſich gegen die Stellungnahme
des früheren Verkehrsminiſters Dr. Krohne zu den Gefahren des
Luft- und Gaskrieges. Eine Auflockerung der Bauweiſe
zur Verminderung der Gefahr, wie ſie Dr. Krohne empfehle, würde
allein für Berlin einen Betrag von 54 Milliarden für neue Woh
nungen erfordern. Einen wirkſamen Schutz gebe es überhaupt nicht.
Die Regierung ſolle lieber auf internationalen Konferenzen für eine
dauernde Kontrolle der Giftgasproduktion eintreten.

Abg. Stöcker (Kom.) bezeichnete das Protokoll als ein wert-
loſes Dokument zur Täuſchung des Volkes Die Kommu-
niſten ſtimmten der Ratifikation nur deshalb zu, weil ſie ſich nicht
dem demagogiſchen Vorwurf ausſktzen wollten, ſie ſeien für den
Giftgaskrieg.

Einzige mal täglich erſcheinende Zeitung im mitteldeutſchen Jnduſtriegebiet. Be zugspreis:
in Halle bei Abholung 2,50 R.M., frei Haus 2,30 RM. außerhalb frei Haus 2.30 R. M.

durch vie Poſt 2,66 R. M. monaklich. Beſtellungen nehmen ſämtliche Agenturen, Aus
träger, Poſtanſtalten und Briefträger an. Höhere Gewalt entbindet den Verlag vom Schadenerſatz.

Freitag
22. März 1929 Halle

Verfehmung des Giftgaskrieges
Das Protokoll im Reichstag ratifiziert

Abg. Frick (Nat.-Soz.) erklärte, dieſes Protokoll ſei ebenſo wie
Streſemanns ganze Völkerbundspolitik nicht einmal das Papier
wert, auf dem es ſtehe. Da uns ein aktiver Luftſchutz mit
Flugzeugen verboten ſei, beantrage ſeine Partei wenigſtens einen
paſſiven Schutz, die Bewilligung von 10 Millionen Mark ge-
nüge wenigſtens für ein Studium der wirkſamſten Schutzmittel.

Abg. Dr. Bredt (Wirtſchpart.) nannte das beſondere Verbot
des Giftgaskrieges eigenartig, nachdem durch den Kellogg-Pakt der
Krieg überhaupt ſchon verboten worden ſei. Als 1925
Graf Bernſtorff in der Abrüſtungskommiſſion ein Verbot des
Giftgaskrieges anregte, habe Lord Cecil mit gewiſſem Recht erwidert,
wenn überhaupt ein neuer Krieg nicht zu verhindern ſei, dann werde
auch die Anwendung chemiſcher Kriegsmittel nicht verhindert
werden können.

Das Protokoll wurde dann gegen die Stimmen der Deutſch
nationalen, der Nationalſozialiſten und der Chriſtlich-Nationalen
Bauernpartei endgültig angenommen.

Der kommuniſtiſche Mißtrauensantrag gegen den
Reichsfinanzminiſter Dr. Hilfer ding wurde gegen die Stim
men der Antragſteller, der Deutſchnationalen der Natio-
nalſozialiſten unter Stimmenthaltung der Wirtſchaftspartei ab-
gelehnt.

Es folgte die Beratung des Berichts des Haushaltsaus-
ſchuſſes über die Frage des Artikels 14 der Perſonal-
abbauverordnung. Der Ausſchuß beantragte, denjenigen
Reichsbeamtinnen, die nach Ablauf des Artikels 14 wegen
Verheiratung freiwillig aus dem Reichsdienſt ausſcheiden, für den
Verzicht auf den Penſionsanſpruch im Verwaltungswege eine Ab-
findung zuzubilligen.

Inzwiſchen haben die Deutſchnationalen, die Deutſche Volks

partei, das Zentrum, die Wirtſchaftspartei und die Bayeriſche Volks
partet einen Antrag eingebracht, die am 31. März ablaufende Re

gelung der Perſonalabbauverordnung um ein Jahr
zu verlängern. Ueber dieſen Antrag wurde namentlich ab-
geſtimmt. Dafür ſtimmten 196, dagegen 189 Abgeordnete.
Präſident Löbe ſtellte feſt, daß der Antrag ab gelehnt ſei, da für
ihn die verfaſſungsändernde Zwei-Drittel- Mehrheit er-
forderlich ſei.

Es wurde dann über den Antrag des Ausſchuſſes abgeſtimmt.
Dafür ſtimmten Sozialdemokraten, Demokraten, Kommuniſten und
einige Abgeordnete der Deutſchen Volkspartei. Da das Ergebnis
zweifelhaft iſt, muß Auszählung erfolgen. Sie ergab auch die Ab-
lehnung des Ausſchuß-Antrages, und zwar mit
182 177 Stimmen. Zugeſtimmt wurde lediglich einer Entſchließung
des Ausſchuſſes, die eine reichsgeſetzliche Regelung der Dienſt und
Rechtsverhältniſſe für die verheiratete Beamtin fordert.

Das Haus vertagte ſich auf Dienstag, den 16. April, 3 Uhr; die
Feſtſetzung der Tagesordnung wurde dem Präſidenten überlaſſen.
Um 344 Uhr ſchloß Präſident Löbe die Sitzung mit den beſten
Wünſchen für das Oſterfeſt.

m

Moufang kommt vor Gericht
Der Landtag genehmigt das Verfahren gegen den Manufakturdirektor

Telegraphiſche Meldung.)
Berlin, 21. März.

Die von den Deutſchnationalen beantragte ſofortige Beratung
eines Antrags ihrer Partei gegen die Einreiſe Trotzkis
ſcheiterte am ſozialdemokratiſchen Widerſpruch.

Jnm Preußiſchen Landtag wurde der in der zweiten
Beratung des Haushalts der Porzellanmanufaktur im
Hammelſprung der Antrag des Hauptausſchuſſes, den Geſchäfts
bericht der Manufaktur für 1928 durch Kenntnisnahme für erledigt
zu erklären, mit 189 gegen 108 Stimmen abgelehnt.

Der nationalſozialiſtiſche, von der Deutſchen Fraktion unter
ſtütte Antrag, gegen den entlaſſenen Direktor Moufang eine

serichtliche Llärung im Jntexeſſe der Sauberkeit in den
Staatsbetrieben herbeizuführen, wurde in namentlicher Abſtimmung
nit 261 gegen 7 Stimmen angenommen.

Damit war die zweite Leſung des Haushalts der Porzellan
manufaktur erledigt. Es folgte die zweite Beratung des Haushalts

preußiſchen Staatsbank. Der Hauptausſchuß fordert in ſeinen
Entſchließungen u. a., daß das Staatsminiſterium auf die Herab- Kirchenſteuergeſetz und Haushalt des

ſetzung der Zins und Gebührenſätze des ſtaatlichen Leihamts von
zwei auf ein Prozent monatlich hinwirken möge.

Abg. Dr. Schmidt-Hoepke (Wirtſch.) wandte ſich gegen die
ſteuerliche Bevorzugung der öffentlichen Hand.
Ein Abbau der öffentlichen Aufgaben ſei auch für eine Erleichte
rung der Kreditlage von ausſchlaggebender Bedeutung. Die Reichs
bank dürfe, ſolange die falſche Wirtſchaftspolitik nicht geändert und
nicht wirklich zur Sparſamkeit zurückgeführt werde, die Lom-
bardierung von langfriſtigen Schuldverſchreibungen von
Ländern und Kommunen nicht geſtatten, wie es die preußiſche
Staatsbank wünſche.

Abg. Dr. Ley (Natſoz.) erklärte, es ſei intereſſant, daß in dem
Bericht der Staatsbank endlich auch von offizieller Seite einmal feſt
geſtellt werde, daß die DawesLaſten an dem ſchlechten Zuſtande der
deutſchen Wirtſchaft die Hauptſchuld trügen.

Der Haushalt der Staatsbank
nach den Ausſchußbeſchlüſſen angenommen.

Nach kurzer Einzelausſprache wurde der Haushalt des Land-
tages nach den Vorſchlägen des Ausſchuſſes angenommen. Gleich-
falls Annahme fand der Haushalt des preußiſchen Staatsrates. Das
Haus vertagte ſich auf Freitag, 12 Uhr. Gewerbeſteuergeſetz,

Finanzminiſteriums.

wurde unverändert
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Proteſt der ehemaligen Kriegsgefangenen
Dem Reichstag ging ſoeben eine neue, ſehr wirkſame Eingabe

der „Arbeitsgemeinſchaft der Vereinigungen ehemaliger Kriegs-
gefangener Deutſchlands, E. V.,“ zu, die in Ton und Jnhalt weſent-
lich ſchärfer gehalten iſt als die „Souche z' Eingabe vom Januar
(ſo genannt nach dem im Titel gezeigten Original-Bild von der
Wegführung verwundeter Deutſcher in franzöſiſche Kriegsgefangen-
ſchaft nach der Schlacht bei Souchez 1915). Die neue „Marſeille“-
Eingabe zeigt im Titel „Verwundete Deutſche, die im Oktober 1914
in Marſeille eintreffen. Es folgen erſchütternde Zahlen: 16 vom
Hundert fehrten aus Frankreich nicht mehr heim, 25 229 ſtarben
nachweislich, 43 251 ſind verſchollen. Bis zum Frühjahr 1920
arbeiteten im Wiederaufbaugebiet Nordfrankreichs und Belgiens
400 000 kriegsgefangene Deutſche. Von dem elenden „Lohn“, den
man für dieſe Arbeit des Leichen-Umbettens, Kupfer-Suchens, Ge-
ſchoſſeBergens, Gräben-Einebnens, Landſtraßen Dörfer- und
Städte-Aufräumens gab, behielt die franzzöſiſche Verwaltung einen
Teil zurück. Die Reichsregierung ſchloß mit Frankreich am
30. Oktober 1926 einen „Vergleich“, in dem unter der gegen-
ſeitigen Bedingung, daß man alle Reklamationen der Empfangs-
berechtigten unmöglich machen werde, für die deutſchen ehemaligen
Kriegsgefangenen aus der Umrechnung von 48 Mill. entwerteten
Papierfranken klägliche 800000 Mark erhandelt wurden. Die
Eingabe nennt dieſen Betrag „eine ſchamlos läppiſche Summe,
ſo hohnvoll gering, daß man heute faktiſch vor der techniſchen Un
möglichkeit ſteht, den Empfangsberechtigten die Pfennigbeträge aus
zuzahlen. Jn der Eingabe heißt es dann weiter: „Auch an die
moraliſche und an die nationale Unmöglichkeit des Vergleichs vom
30. Oktober 1926 ſcheint niemand von den Unterhändlern gedacht
zu haben! Wir erfahren jetzt, daß die Regierung eine Maßnahme
vorbereitet, die unannehmbar iſt: ſie will aus den kläglich er-
handelten Geldern eine Wohlfahrts aktion machen! Man
will die Summe etwas nach oben aufrunden, man will aus anderen
Geldern, die irgendwo Reſt blieben und auch den Kriegsgefangenen
gehören alles in einen Topf werfen und dann einen ſozialen
Zweck konſtruieren! Der ſoziale Gedanke ſchlägt die Gerechtigkeit
tot!“

Die ehemaligen Kriegsgefangenen erheben Einſpruch gegen
eine ſolche „Regelung“ ihrer Rechtsanſprüche. Sie verlangen ſo
fortige lückenloſe Veröffentlichung aller Verhandlungen,
die in den vergangenen zehn Jahren ſeit Friedensſchluß im
Intereſſe des „objektiven, wohlerworbenen, mit den beſten Jahren
des Lebens unter Schmach- und Blutarbeit erkauften Rechts der
eigenen Staatsbürger und beſten Frontſoldaten“ von den bisherigen
Reichsregierungen gepflogen wurden.

Der diesjährige Bundestag der „Arbeitsgemeinſchaft der
Vereinigungen ehemaliger Kriegsgefangener Deutſchlands, E. V.,“
findet vom 24. bis 27. Auguſt 1929 in Offenbach am Main ſtatt.

Bergwerksunglück in Pennſylvanien
Telegraphiſche Meldung,.)

Newyork, 21. März.
Jn New-Kenſington (Pennſylvanien) ſollen 200 bis 400 Berg-

leute, wahrſcheinlich infolge Minenexploſion, ver ſchüttet worden
ſein. Fünf Leichen ſind bereits geborgen. Den Rettungsmann
ſchaften gelang es nur mit großen Schwierigkeiten, an die Unglücks
ſtelle heranzukommen.

Bis Donnerstag mitktag gelang es den Relitungsmannſchaften,
155 Bergleute, die infolge der Exploſion auf der Kinlock-Grube ein-

geſchloſſen worden waren, zu bergen. 147 Bergleute be-
finden ſich noch in der Grube! Glücklicherweiſe hat die
Grube einen zweiten Eingang, ſo daß es den Rettungsmannſchaften
möglich iſt, an die Unglücksſtelle heranzukommen. Allem Anſchein
nach iſt die Exploſion durch Funkenflug verurſacht worden. Unter
ungeheurem Krachen ſchoß eine rieſige Stichflamme empor. Die
Grube iſt in weitem Umkreis von Truppen und Feuerwehr abge
ſperrt. Die Angehörigen der Eingeſchloſſenen haben ſich zu Hun
derten vor dem Grubeneingang verſammelt und warten mit Span
nung auf Nachrichten von den eingefahrenen Rettungsannſchaften.
Die geretteten Bergleute ſcheinen nicht an der eigentlichen Erploſions-
ſtätte gearbeitet zu haben.

Die Berufe der Reichstagsabgeordneten
Dem Berufe nach ſind von unſeren Reichstagsabgeordneten

7 Geiſtliche, 4 Aerzte, 17 Rechtsanwälte, 27 Jnduſtrielle, 32 Land
wirte (kein Sozialdemokrat, aber 1 Kommuniſt), 57 Verleger und
Redakteure (darunter 36 Sozialdemokraten und 15 Kommuniſten),
15 Parteiſetretäre (alle Sozialdemokraten), 26 kaufmänniſche und
techniſche Angeſtellte; 71 ſind Gewerkſchafts- und Genoſſenſchafts-
beamte (35 Soz., 10 Deutſchnat., 3 Deutſche Volksp., 12 Zentrum,
3 Demokr.). Faſt ein Viertel aller Abgeordneten, 102, ſind Be
amte, außerdem 25 Lehrer (33 Beamte und 6 Lehrer ſind Sozial
demokraten, 1 Lehrer Kommuniſt) Arbeiter und Handwerker ſind
34, darunter allen 25 Kommuniſten.
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Napoleon I. beweiſen dieſe Behauptung.

Feldherrntum und Perſönlichkeit
Vortrag von Oberſtleutnant von Ludwiger

Am 20. März ſprach im KreisKriegerverband in dem bis aufden letzten Platz gefüllten Saal des Soſager Oberſtleutnant a. D.

Mqteii wiser über „Feldherrentum und Perſön-
ichkeit“.

Völkerſchickſale werden durch Männer, durch Perſönlichkeiten
entſchieden, nicht durch Parlamente. Diejenigen Völker haben einen
großen Vorteil gegenüber den en, an deren Spitze ein Feld
herrnpolitiker ſteht. Perſönlichkeiten wie Caeſar, Friedrich der Große,

Worin beſteht der grund
legende Unterſchied zwiſchen Feldherrn und Stagtsmann? Erſterer
muß fähig ſein, ſchnell zu n ſich ſchnell auf neue Situationen
umzuſtellen, während der Politiker ruhig in längerer Zeit durch ge
ſchickte, vorſichtige Erklärungen das Beſte ſeines Volkes erſtreben ſoll.
Wenn ein Feldherr einen „Fehler“ begeht, ſo iſt dieſer, da ihm für
ſein Handeln nur wenig Zeit zur Verfügung ſteht, in den meiſten
Fällen objettiv verzeihlichh Auch Caeſar, Friedrich der Große und
Napoleon I. haben Schlachten verloren ſie bleiben dennoch die
Großen.

Die Grundlagen der Feldherrnperſönlichkeit wies der Redner an
vier Feldherren nach, die im Weltkrieg eine bedeutende Rolle ein-

genommen haben. Zunächſt an v. Moltke den deutſchen General-
ſtabschef, der im Weſten ſtand. Wie war ein Rückzug der Deutſchen
von der Marne nach den hervorragenden Siegen überhaupt möglich?
Der Generalſtabschef ließ ſich von den Verhältniſſen treiben; er ließ
ſich die ihm anfänglich zur Seite ſtehende ſtrategiſche Jnitiative aus
der Hand ſpielen und überließ ſie den Franzoſen. Durch einige
Mißerfolge beſtürzt, nuhzte er den urſprünglichen Sieg nicht aus. Er
gab den Befehl zum Rückzug, ohne was er hätte tun müſſen
ſein Quartier in die Frontnähe zu verlegen. Die Gründe dieſes
Verhaltens, das notwendigerweiſe zu einem Mißerfolge führen
mußte, lagen zunächſt in dem kränkelnden Geſundheitszuſtand von
Moltkes, dann auch in ſeinen ſeeliſch-menſchlichen Anſchauungen, in
dem Mangel eines leidenſchaftlich-energiſchen Willens, in dem Fehlen
der feldherrlichen Charakterſtärke. Unter den Umſtänden war es
nicht zu verwundern, daß der Siegerwille infolge von Mißerfolgen
ins Wanken geriet. Mußte der Rückzug der Deutſchen im Weſten
1911 zum Wendepunkt des ganzen Weltkrieges werden? Nein!, wenn
ein wahrhafter Führer an der Stelle von Moltkes geweſen wäre.

War Moltkes Nachfolger, v. Falkenhayn, eine Feldherrn-
perſönlichkeit? Er hatte zwar Siegerwillen, ihm fehlte indeſſen die
ſtrategiſche Begabung. Er ſelbſt bekennt ſich als Autodidakt in der
Strategie. Ein weiterer Mißerfolg war das Ergebnis: aus dem Be
wegungskrieg entſtand ein Stellungskampf. Falkenhayn ergriff zwar
die ſtrategiſche Jnitiative, indem er fich zu Frontalvorſtößen ent-
ſchloß, verſtieß aber bei ſeinem Operationsplan gegen das kriegs-
geſchichtliche Geſetz, daß die Truppen bei einem Vorſtoß am ent-
ſcheidenden Teil nicht ſlark genug ſein können. Das war Halbheit
der Strategie. Vor allem wurde die erſte Kriſe für die Folgezeit
dadurch verhängnisvoll, daß er es unterließ, mit den Frontführern
perſönlich Rückſprache zu nehmen. Die Deutſchen wollten ge führt
werden und ſich nicht in nutzloſen Frontalkämpfen verbluten,

Anders der Generaloberſt von Kluck! Er hielt die ſtrategiſche
Jnitiative feſt in der Hand. Er ließ ſich durch Mißerfolge nicht be
irren; er behielt trotz aller Jrrungen den Siegerwillen. Die von
ihm durchgeführte AUmklammerung der Feinde wird kriegsgeſchichtlich
ſtets eine Tat operativer Kraft bleiben.

Und Hindenburg? Er iſt das Urbeiſpiel von Feldherrn-
perſönlichkeit. Die Lage des Oſtens war durch den ruſſiſchen Ein
bruch ſchlecht; Hindenburg hatte indeſſen keine Sorge am Gelingen
ſeines Planes. Ludendorff und ihn ſtärkten drei Gedanken:
Siegerwillen, Zuſammenſchluß aller Kräfte und feſtes, echt deutſches
Gottvertrauen Zuſammenſchluß aller Kräfte und feſtes, echt deutſches
ſchen Armee ſetzte er alle verfügbaren Truppen gegen die Narew-
Armee ein. Rennenkamp wurde daraufhin überraſcht. Daber die
Siege bei Gumbinnen und den Maſuriſchen Seen. Nicht Kriegéglück
allein, ſondern vor allem die Exiſtenz militäriſcher Tugenden ver-
halfen den deutſchen Fahnen zum Sieg J.

Jn den Orten Kübelberg, Sand und Schöneberg wurden durch
franzöſiſche Gendarmen Hausſuchungen nach Luftgewehren ab
gehalten und mehrere Luftgewehre beſchlagnahmt, ob
wohl der Beſitz nach den Beſtimmungen der J. M. K. K. erlaubt iſt.
Begründet wurde dieſe Maßnahme damit, daß ein Verein ein un
angemeldetes Preisſchießen abgehalten habe.

e

Die Belgrader Zeitung „Vreme“ veröffentlicht eine Meldung
der Bukareſter Zeitung „Dimineata“ über die bevorſtehende Ver
lobung der Prinzeſſin Jſeang von Rumänien mit dem Prinzen von
Aſturien.

Die Trauung des Kronprinzen von Norwegen
Begeiſterte Anteilnahme der geſamten Bevölkerung

Telegraphiſche Meldung.)
Oslo, 21. März.

In der Grlöſerkirche fand am Donnerstag mittag die
Trauung des Kronprinzen Olaf von Norwegen und der Prin
zeſſin Märta von Schweden ſtatt. Bereits lange vorher waren die
Saraßen, durch die die Anfahrt zur Kirche erfolgen ſollte, von einer
rieſigen Menſchenmenge umſäumt, die mit fortſchreitender Zeit
immer weiteren Zuzug erhielt. Kurz vor 12 Uhr traf vor der
Kirche, begleitet vom Herzog von York, Kronprinz Olaf in
Leutnantsuniform ein. Unter den Klängen des Hochzeitsmarſches
betrat er die Kirche und nahm zur Linken des Altars Platz.
Wenige Minuten ſpäter erfolgte die Anfahrt der Fürſtlich-
keiten. Jnzwiſchen hatte, begleitet von ihrem Vater, dem
Prinzen Karl, und unter Voranfahrt der acht Brautjungfern die

Braut vom Schloß aus die Fahrt zur Kirche angetreten.
Arme ihres Vaters betrat ſie unter Chorgeſang
nahm rechts vom Altar Platz. Biſchof Lunde vollzog die Trauung
nach dem in Norwegen üblichen Zeremoniell. Nach gemeinſamen
Geſang eines Liedes, Kollekte, Chorgeſang und neuerlichem Ge-
meindegeſang verließen das kronprinzliche Paar und die übrigen
Gäſte die Kirche. Jm ſelben Augenblick begannen vom Fort
Akershus die Kanonen Salut zu ſchießen. Die Rückfahrt
zum Schloß erfolgte in umgekehrter Reihenfolge wie die Anfahrt.
Eröffnet wurde diesmal der Zug von einem vierſpännigen Gala-
wagen mit dem kronprinzlichen Brautpaar, dem überall nicht enden-
wollende Rufe entgegenhallten. Nach der Rückkehr anf das Schloß
fand ein Frühſtück für etwa 250 Perſonen ſtatt. Am Abend
trat das Kronprinzenpaar die Hochzeitsreiſe nach dem
Süden an.

Am

Die UAmgemeindung im Weſten
Stellungnahme des Preußiſchen Landkreistages.

Jn einer Eingabe an den Staatsrat betont der Preußiſche
Landkreistag, daß gleichzeitig mit dem den Großſtädten
im Weſten auf lange Sicht zugedachten Gebietszuwachs leiſtungs
fähige Landkreiſe geſchaffen werden müſſen. Die in ſeiner Denk
ſchrift „Regionalreform und Kreisverfaſſung“ niedergelegten For
derungen müſſen im Jntereſſe der Bevölkerung des flachen Landes
gleichzeitig mit der kommunalen Neugliederung erfüllt werden.
Das bei der gewaltigen Eingemeindungsaktion im Gemenge der ver
größerten Großſtädte verbleibende flache Land darf in ſeiner kom
munalen Betreuung nicht benachteiligt werden. Zu dieſem Zweck
muß verfaſſungsrechtlich hier für die Zukunft eine Zuſammen-
faſſung der Kräfte ermöglicht werden, um eine zweckmäßige Ratio
naliſierung der Aufgaben zum Wohle der Bevölkerung durchführen
zu können.

Die Landkreiſe ſehen in dew vorgeſehenen Aenderungen des
Kreisverfaſſungsrechtes die Möglichkeit zur Verwirklichung dieſes
unbedingten Erforderniſſes. Schon der jetzige Präſident des Städte-
tages, Mulert, hat als Miniſterialdirektor im Miniſterium des
Innern erklärt, „er perſönlich meine, das größere Schwergewicht
liege beim Kreiſe. Der Landkreistag tritt der damaligen Auf
faſſung Mulerts, daß „die größeren Aufgaben, die zur Befriedigung
der Bedürfniſſe der Bevölkerung eines größeren Gebietes dienen, im
Streitfalle dem größeren Verband überlaſſen werden müſſen“, durch
aus bei.

Dieſe Zuſammenfaſſung aller Kräfte zur zweckmäßigen Löſung
der erforderlichen Aufgaben ſoll in keiner Weiſe die örtliche Selbſt
verwaltung ertöten. Der Landkreistag iſt durchaus damit einber-
ſtanden, daß hinreichende Siche rungen geſchaffen werden. Der
Zuſammenhang von Stadt und Land im Landkreiſe darf nicht da
durch gefährdet werden, daß Städte, die eine beſtimmte Einwohner
zahl erreicht haben, willkürlich ausſcheiden können. Der Landkreis-
tag fordert hier in jedem Falle Prüfung durch den Geſetzgeber. Der
Staatsrat wird gebeten, in Uebereinſtimmung mit ſeiner Stellung
nahme von 1923 gegen die geplanten Reformen keine Einwendungen
zu erheben.

Deutſchlands Kurorte gegen Trotzki
Jm Zuſammenhang mit den Erörterungen über das Einreiſe-

geſuch Trotzkis und der Abſicht der preußiſchen Regierung, Trotzki
und ſeiner Familie einen mehrmonatigen Aufenthalt in einem weſt
deutſchen Badeorte zu gewähren, ſind jetzt zahlreiche Proteſte
bei der Reichsregierung eingelaufen. Eine Reihe von Bade-
direktionen der bekannteſten weſtdeutſchen Kurorte, darunter auch
Wiesbaden, hat in Telegrammen und Schreiben an die
Reichsregierung gegen die zwangsweiſe Zuweiſung Trotzkis als
Badegaſt Ein ſpruch erhoben. Zur Begründung wird eine Ge

fährdung und ein Rückgang des Fremdenverkehrs angefühcrt,
und daß bereits Anzeichen dafür vorlägen, daß zahlreiche Badegäſte
ihre Kuranmeldungen zurückziehen würden, weil ſie in der
Anweſenheit Trotzkis und dem Zuſammenſtrömen ſeiner Anhänger
in dem zugewiefenen Kurort eine Gefährdung der Ruhe und Ord-
nung befürchteten. Aus dieſen Gründen haben die in Frage
kommenden Badedirektionen die Reichsregierung gebeten, das Ein-
reiſegeſuch Trotzkis abzulehnen. Hoffentlich wird ſich nicht
nur die Reichsregierung nunmehr baldigſt äußern, ſondern wird
auch die preußiſche Staatsregierung auf den Urantrag der Deutſch-
nationalen Volkspartei antworten,
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Halleſche Prüfungskonzerte
Stahlſhelmkapelle

Zahlreiche Mitglieder der Stahlhelmkapelle bzw. des vom ehem.
bayriſchen Muſikmeiſter Se ifert geleiteten Orcheſters beendeten
in dieſen Tagen ihre Lehrzeit und mußten ſich ſomit einer genauen
Prüfung unterziehen, und zwar ſowohl einer theoretiſchen als auch
einer praktiſchen Prüfung. Anläßlich dieſer Prüfung veranſtaltete
Muſikmeiſter Seifert am 19. März in der Saalſchloßbrauerei ein
großes Schüler-Prüfungskonzert. Zahlreich waren die Anhänger
der Kapelle und die Mitglieder vaterländiſcher Verbände, beſonders
des Stahlhelms und der Deutſchnationalen Volkspartei, erſchienen,
um ihre Verbundenheit mit der Stahlhelmkapelle und ihrem opfer
willigen und verdienſtvollen Leiter Seifert zu dokumentieren. Als
Ehrengäſte waren anweſend neben dem Prüfungsmeiſter des
Muſikerverbandes der 2. Bundesführer des Stahlhelms, Oberſi-
leutnant Dueſterberg, und zahlreiche andere Verbands
vertreter.

Die Vortragsfolge war in 2 Teile eingeteilt, in Streichmuſik
und Militärmuſik. Mit dem Krönungsmarſch wurde begonnen;
wuchtig und ſicher durchbrauſten die Töne den Saal, und als die
Kapelle ſich auf das ſymphoniſche Gebiet (Symphonie in C-Dur von
Beethoven) begab und auch dort Bewundernswertes leiſtete, gab es
ſtarken Beifall. Die anweſenden Eltern der Muſikſchüler, die bei
dem Muſikmeiſter Seifert in die Lehre gehen und gingen, können
zufrieden ſein, daß ihre Söhne in dieſem ſich durch Fleiß, Höflich
keit und altpreußiſche Diſziplin auszeichnenden Inſtitut namhafte
Kenntniſſe in der Muſik erworben haben.

Der Prüfungsmeiſter des Muſikerverbandes, ſelbſt vollauf be
friedigt von der Hingabe und dem Können der Schüler und des
Leiters, bezeichnete dieſen Tag als den Ehrentag des Orcheſters und
erklärte, daß ſich manche Berufsmuſikerkapelle
nehmen könnte. Nachdem die Kapelle das große Tong mälde zur
Erinnerung an Deutſchlands Heldenkampf von Buchwald in vor
züglicher Weiſe vorgetragen hatte, betrat der Landesverbandsführer
und 2. Bundesführer des Stahlhelms, Oberſtleutnant Dueſterberg,
die Bühne, um der Sta und ihrem Führer für die
jahrzehntelange Stahlhelmtreue aufs innigſte zu danken. Nicht nur
in Halle, ſondern über die Grenzen der Stadt hinaus genießt die
Stahlhelm Kapelle Halle einen vorzüglichen Ruf. Jn Vertretung
des erkrankten Vorſitzenden der ſchnationalen Volkspark
Schulrat Buſſe, überbrachte Geſchäftsführer Poche d ver

hier ein Beiſpiel Me

lichſten Glückwünſche zum Ehrentage dem Parteifreunde. Seit der
Revolution 1918 wirke Seifert in der Partei, ſelbſtlos, treu und
mutig. Herr Poche überreichte dann ein Fridericus-Bild mit einer
metallenen Dankinſchrift der Partei und richtete dann auch Grüße
aus vom Stahlhelm Gau Halle-Land, deſſen Führer, Hauptmann
Gnade, ebenfalls der Stahlhelmkapelle Treue und Dankbarkeit ver
ſichern ließ. Nachdem noch ein Mitglied des bayriſchen Militär-
verbandes Muſikmeiſter Seifert mit der goldenen Verdienſtnadel
ausgezeichnet hatte, folgte ein Schlußmarſch und anſchließend daran
nach einer Pauſe deutſcher Tanz.

Görlach Orcheſter

Das alte halleſche Muſikunternehmen, das Görlach-
Orcheſter, hatte ſeine Freunde und Bekannten, ſowie Eltern zu
einem Prüfungskonzert nach dem „Hofjäger“ geladen. Dem Rufe
waxen 700 Perſonen gefolgt. Ein Jahr Mühe und Arbeit iſt im
ſtillen geleiſtet worden; der Erfolg der Mühe und Arbeit wurde
durch die Durchführung des Programms gekrönt.

Unter der zielſicheren Stabführung des Direktors Rudolf
Görlach brachte das Orcheſter die 7. Sinfonie A-Dur von Beethoven
und die 3. Sinfonie DDur von Schubert zum Vortrag. Der Vor
ſitzende der Prüfungskommiſſion des Deutſchen Muſikdirektoren
verbandes, Muſikdirektor Stiller Leipzig, ſowie Fachſchullehrer
Oertel, die die theoretiſche Prüfung ſchon am Vormittag im
Probeſaal des Muſikinſtitutes Görlach abgenommen hatten, gaben
ihrer Freude Ausdruck über das Gebotene. Muſikdirektor Stiller
ſproch den beiden Jnhabern des Jnſtitutes, Herrmann und Rudolf
Görlach, den Dank des Deutſchen Muſikdirektorenverbandes für die
hervorragenden Leiſtungen und für die gewiſſenhafte Ausbildung
der Schüler aus.

Der Abend wurde
„Sommernachtstraum“

mit der Ouvertüre zu Shakeſpeares
beſchloſſen. Erſtaunt war man, was

iſter Görlach aus ſeiner wackeren Schar herausholte. Beſonders
die Feinheiten und Zartheiten der Geiger und der Holzbläſer
waren zu beobachten.

Die Aufführung bewies wieder, daß die jungen Muſiker, die
ihre Ausbildung jetzt beendet haben, ſtolz auf ihre Lehrzeit ſein
können. Das Ziel, das ſich das Muſikinſtitut Görlach geſteckt hat,
iſt durch die Aufführung voll erreicht worden.
5 Nachdem noch der jüngſte Jahrgang ſeine Kunſt in vortreff

licher Weiſe dargeboten hatte, ergriff Schulrat Buſſe das Wort, um
dem Hauſe Görlach den Dank der Anweſenden für die ſchönen
Stunden auszuſprechen.

Von de uischen Hocbhschulen
Halle.

Der Lehrſtuhl der BVotanik an der Univerſität Halle (an Stelle
von Prof. G. Carſten) iſt dem ordentlichen Profeſſor Dr. Kurt No a
in Erlangen angeboten worden. Dr. Noack, der beſonders auf den
Gebiete der Pflanzenphyſiologie tätige Forſcher, iſt 1888 zu Stuttgart
a war Schüler von Pfeffer (Leipzig) und Aſſiſtent an den
otaniſchen Jnſtituten in Tübingen bei Prof. Vöchting, in Straßbur

bei Joſt und Freiburg i. B. bei Oltmanns. 1918 erhielt Noack die
venia legendi in Straßburo trat ſpäter in ven Lehrkörper der Fre
burger Univerſität über, wurde 1921 Extraordinarius und Kuſtos am
botaniſchen Jnſtitut der Univerſität Bonn und ein Jahr ſpäter Ord-
narius in Erlangen als Nachfolger von Prof. Peter Claußen.

Königsberg.
Wie wir hören, iſt zum Nachfolger des verſtorbenen Profeſſor

Eduard Müller auf dem Lehrſtuhl der inneren Medizin, ſowie in der
Leitung der mediziniſchen Poliklinik an der Univerſität Marburg
Dr. med. Felix Klewitz, a. o. Profeſſor und Oberarzt an der
mediziniſchen Klinik der Univerſität Königsberg in Ausſich
genommen.

Gießen.
Wie uns gemeldet wird, hat der ordentliche Profeſſor der en

liſchen Philologie an der Univerſität Gießen Dr. Walter Fiſche:
den an ihn vor einiger Zeit ergangenen Ruf auf den neu errichtete
Lehrſtuhl für Wirtſchaftsangliſtik an der Handelshochſchule
Leipzig abgelehnt.

Würzburg.
Dr. med. Werner Kyrieleis, Aſſiſtent an der Augenklinl

in Würzburg, iſt als Privatdozent für Augenheilkunde in de
mediziniſchen Fakultät der dortigen Univerſität zugelaſſen worden.

9

Stuttgart.
um Rektor der Techniſchen Hochſchule in Stuttgart iſt fu

das Amtsjahr 1929/80 der Profeſſor für techniſche echanik un
Wärmelehre Dr. Richard Grammel gewählt und vom Staat
präſidenten beſtätigt worden. Grammels Arbeiten betreffen Frage
aus dem Gebiete der m theoretiſchen Phyſik und theore
tiſchen und techniſchen Mechanik, insbeſondere Kreiſeltheori
Württemberger von Geburt, exwarb Grammel in Tübingen de
Doktorgrad, wurde Aſſiſtent an der Techniſchen Hochſchule
tet Geheimrat H. Lorenz und habilitierte ſich dort 1915 fü
Mechanik. Später ſiedelte Dr. Grammel an die Univerſität Hall!
über, wo er einen Lehrauftrag für angewandte Mathematik erhiel
und Oſtern 1920 als Ordinarius nach Stuttgart. Dort übernahs
55 h exrichteten Lehrſtuhl für techniſche Mechanik und Therm

namik.
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Der Schuß in
Mord, Selbſtmord oder

Warſchau, 20. März.
Das Caſino de Paris, eines der vornehmſten Varietés

d Tanzetabliſſements von Lemberg, war dieſer Tage, wie
on berichtet, der Schauplatz eines tragiſchen Ereigniſſes, deſſen
inzelheiten und Motive noch vollkommen in myſteriöſem Dunkel
gen. Da die Hauptbeteiligten zwei bekannte Offiziere der
niſchen Armee ſind, erregt der Fall begreiflicherweiſe in ganz
olen ungeheures Aufſehen. Wie die polniſchen Blätter berichten,
m aus Warſchau eine Gruppe von vier Offizieren in Begleitung
peier junger Damen in Lemberg an, um ſich hier, wie ſie ge
rächsweiſe erwähnten, zu unterhalten. Abends, nach der Theater-
rſtellung, ſoupierten die Gäſte im Reſtaurant des Hotels George
nd begaben ſich dann in das Caſino de Paris. Hier beſetzte die
jeſellſchaft eine Loge und vergnügte ſich bis 3 Uhr morgens. Zu
jeſer Stunde die ganze Offiziersgruppe ſamt den Damen war
der denkbar beſten Laune verließen alle ſechs Perſonen die
oge und ſtiegen hinab in die Bar des Etabliſſements, wo ſie an
inem Tiſche Platz nahmen. Nach einer gewiſſen Zeit, faſt unbe
erkt von den übrigen, entfernten ſich zwei der Offiziere, und zwar
er Artilleriehauptmann Majewski und der dem Kriegs
iniſterium zugeteilte Hauptmann Junk, und begaben ſich wieder

n das erſte Stockwerk, in die von der Geſellſchaft früher ein-
enommene Loge. Kurz darauf kam Hauptmann Junk allein in
ie Bar zurück und bat die zwei dort gebliebenen Offiziere, die
zauptleute Dabrowski und Wolski, ihm in die Loge zu folgen. Als
je drei nun den Raum betreten hatten die Loge war finſter
achte ein Schuß und Hauptmann Majewski ſank blutüberſtrömt
u Boden. Ein Arzt war ſofort zur Stelle, doch alle Hilfe erwies
ch als vergeblich; die Kugel hatte den Hauptmann mitten ins

herz getroffen und deſſen unmittelbaren Tod verurſacht.

Die ganze Angelegenheit, die im erſten Augenblick wie ein
Selbſtmord ausſah, erfuhr ſchon bei der Vorunterſuchung eine
höchſt merkwürdige Komplikation. Wie nämlich feſtgeſtellt wurde,
war der Revolver, aus dem der tödliche Schuß gegen Majewski
gefallen war, nicht ſein Eigentum, ſondern gehörte ſeinem Kollegen
Junk, alſo demjenigen, der mit Majewski in die Loge zurück

s Bliek in vie Welt
der Varieteloge

amerikaniſches Duell7

gegangen war und dann die zwei anderen- Offiziere gerufen hatte.
Von dem Unterſuchungsrichter verhört, gab Hauptmann Junk an,
er habe ſeinen Revolver einige Stunden vor der Tragödie dem
Hauptmann Majewski auf deſſen ausdrücklichen Wunſch geliehen.
Da ſein Kollege durchaus keine Merkmale von Nervoſität gezeigt
habe, ſei er bedenkenlos dieſer Bitte nachgekommen.

Die von den Zivil- und Militärbehörden geführten Erhebungen
haben anfangs die Mutmaßung erweckt, Hauptmann Majewski habe
nicht Selbſtmord begangen, ſondern er ſei von einem der drei
Offiziere, im Einverſtändnis mit den übrigen, getötet worden. Die
Art der Schußverletzung ſchien diesbezüglich keinen Zweifel zu-
zulaſſen und auch das Gutachten des Polizeiarztes lautete
urſprünglich auf Mord. Dieſe Annahme ſcheint aber inzwiſchen
wieder gefallen zu ſein und eine Reihe weiterer Einzelheiten, die
ermittelt wurden, weiſen viel eher darauf hin, daß Hauptmann
Majewski wohl Selbſtmord begangen hat, nicht aber freiwillig,
ſondern als Opfer eines amerikaniſchen Duells. Ob
dies nun tatſächlich zutrifft, und wieweit Hauptmann Junk be-
ziehungsweiſe die anderen Offiziere mit dieſem Fall zuſammen-
hängen, kann vorläufig mit Sicherheit noch nicht geſagt werden,
dies um ſo weniger, als die Ergebniſſe der Unterſuchung von den
Militärbehörden ſtrengſtens geheimgehalten werden. Feſtzuſtehen
ſcheint aber, daß in der bewußten Loge damals nicht ein Schuß
gefallen war, ſondern deren zwei, von denen jedoch der erſte fehl-
ging und ſeitens der animierten Kaſinogeſellſchaft gar nicht bemerkt
wurde. Wie Hauptmann Junk ausſagt, ſei er ſofort nach dieſem
erſten Schuß in die Bar hinuntergegangen, um die zwei anderen
Kollegen zu dem Selbſtmörder zu rufen. Dieſer Sachverhalt wird
auch zum Teil durch einen Kellner beſtätigt, dem das Benehmen
des Hauptmanns Majewski aufgefallen ſein will, und der, da er
den Eindruck hatte, dem Offizier ſei ſchlecht geworden, ihn gefragt
habe, womit er ihm dienen könne. Hauptmann Majewski habe ihn
da um ein Glas Waſſer gebeten. Während nun der Kellner das
Gewünſchte holen ging, betraten die drei Offiziere die finſtere
Loge, und in dieſem Augenblick fiel der zweite Schuß, der diesmal
tödlich war und mit dem Hauptmann Majewski das Geheimnis
ſeines Sterbens ins Grab genommen hat.

Angetreue Wohlfahrtsdiener
Telegraphiſche Meldung.)

Waldenburg, 20. März.

Ver dem Waldenburgerx Schöffengericht hatten ſich
wegen fortgeſetzter Unterſchlagung, Urkundenfälſchung, Betruges und
gewerbsmäßiger Hehlerei der Bürogehilfe Herbert Kirchner, der
Büroangeſtellte Wilhelm Werber und der Bürogehilfe Gerhard
Rudlof zu verantworten. Sie hatten in engem Einvernehmen
miteinander in den Jahren 1925 bis 1928 insgeſamt 42 000 Mark
Vohlfahrtsgelder im Kreiswohlfahrtsamt Waldenburg veruntreut.
Es handelt ſich um 367 Einzelfälle. Die Angeklagten arbeiteten
in raffinierter Weiſe. Kirchner und Rudlof ſtellten Zuſatzrenten
anträge, und Werber zahlte dieſe Beträge aus. Kirchner wurde in
folge der Umorganiſation 1928 in den ſtädtiſchen Dienſt übernommen,
wo er ſein Treiben fortſetzte, bis während eines Urlaubs die Sache
durch ein en Zufall ans Tageslicht kam. Bei ſeiner Ver-
haftung geſtand er die Unterſchlagung in Höhe von 42 000 Mark ein
und gab auch die Namen ſeiner Helfershelfer an. Das Geld wurde
verpraßt,

Das Urteil lautete gegen Kirchner auf drei Jahre ſechs
Monate Gefängnis, gegen Werber auf ein Jahr acht Monate Ge-
fängnis und gegen Rudlof auf zwei Jahre drei Monate Gefängnis.
Die Unterſuchungshaft wurde allen drei Angeklagten mit drei
Monaten angerechnet.

Räuber überfallen eine Karawane
Telegraphiſche Meldung.)

Konſtantinopel, 20. März.

Nach einer Meldung aus Peſchawar wurde zwiſchen
Peſchawar und Djellalabad eine Karawane von Räubern überfallen
und vollkommen ausgeplündert. Die Räuber flüchteten mit der ge-
raubten Beute. Bei dem Kampfe mit den Räubern wurden
18 Perſonen getötet.

n

Bruno Walter.
Generalmuſikdirektor Bruno Walter hat Mittwoch vormittag in

einer Unterredung mit dem Generalintendanten Tietjen erklärt,
daß er ſeinen am 17. April d. J. ablaufenden Vertrag mit der
ſtädtiſchen Oper nicht mehr erneuere und Berlin verlaſſen wolle,
um einen Antrag nach Leipzig anzunehmen, wo er die Leitung
der Gewandhaus Konzerte übernehmen wird.

Neuer Geröllabſturz auf Helgoland

Telegraphiſche Meldung.)
Hamburg, 20. März.

Jnfolge des Tauwetters der letzten Tage haben ſich am Oſthang
der Klippe von Helgoland wiederum Geröllmaſſen gelöſt und ſind

ins Meer geſtürzt. Es dürfte ſich diesmal um runs 2400 Kubik-
meter handeln.
meter Felsgeröll durch den Froſt losgeſprengt worden.
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Bereits während der Froſtzeit waren 900 Kubik-

Wien, 21. März.
Wie aus Linz gemeldet wird, ereignete ſich bei-Braunau am Jnn

ein Bergſturz, durch den ein Wohnhaus zur Hälfte weggeriſſen
wurde. Vier Perſonen ſind von den Felsmaſſen ver-
ſchüttet worden; ſie dürften kaum noch am Leben ſein. An der
Unglücksſtelle arbeiten 50 Mann Militär und Gendarmerie. Ein
weiterer Bergſturz wird befürchtet.

Waſſerſchäden in Neuſeeland
Telegraphiſche Meldung.)

London, 21. März.

Nach Meldungen aus Chriſtchurch in Neuſeeland haben
ungewöhnlich heftige Regenfälle im Bezirk von Dunedin Ueber
ſchwemmungen hervorgerufen, wie ſie noch nie zu verzeichnen
waren. Hunderte von Einwohnern mußten ihre Häuſer räumen.
Jn einigen Straßen von Dunedin ſteht das Waſſer 178 Meter hoch.
Die Bergungs arbeiten wurden während der ganzen Nacht
im Licht des Scheinwerfers eines im Hafen vor Anker liegenden
Kriegsſchiffes durchgeführt. Zwei Brücken und eine Schokoladen
fabrik ſind infolge Unterſpülung ein geſtürzt. An einer Stelle
wurde der Eiſenbahndamm von den Fluten fortgeſpült. Ein Güter-
zug konnte nicht mehr rechtzeitig zum Halten gebracht werden und
ſtürzte in das durch die Unterſpülung entſtandene große Loch. Der
Heizer wurde getötet. Auch aus Oamaru, einer Stadt nördlich von
Dunedin, werden ſchwere Flutſchäden berichtet.

Das zu ſtark belaſtete Flugzeug
Telegraphiſche Meldung.)

London, 20. März.

Zu dem ſchweren Flugzeugunglück auf Manhattan wird er-
gänzend gemeldet, daß der Zuſtand der beiden Flugzeugführer ſehr
kritiſch ſei. Ueber die Urſache der Kataſtrophe vermochte der
ſchwerverletzte erſte Flugzeugführer bisher nur unzureichende An
gaben zu machen, doch nimmt man an zuſtändiger Stelle an, daß ſie
in der Ueberladung des Flugzeuges zu ſuchen iſt, das
insgeſamt 15 Perſonen an Bord hatte, während ſeine Tragfähigkeit
nur für 9 Perſonen berechnet war. Das Flugzeug wurde beim Zu-
ſammenſtoß mit dem Wagen in zwei Teile zerſchnitten.

Ein Auto raſt ins Schaufenſter
Telegraphiſche Meldungg.)

Berlin, 20. März.
Ein ſchweres Autounglück ereignete ſich in nächſter Nähe der

Kottbuſer Brücke am Warenhaus von Hermann Tietz. Eine Kraft
droſchke, deren Führer anſcheinend die Gewalt über den Wagen
verloren hatte, raſte in voller Fahrt auf den Bürgerſteig. Mehrere
Perſonen, die vor dem letzten der hellerleuchteten Schaufenſter des
Kaufhauſes ſtanden, wurden zu Boden geriſſen. Der Wagen

durchbrach die Glasſcheibe und kam erſt an der Hinterwand
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der Auslage zu ſtehen. Eine Frau wurde ſchwer verletzt,
und mußte ins Krankenhaus gebracht werden. Jhre Tochter und
zwei weitere Perſonen trugen leichtere Verletzungen davon.

Der neue Chef des Protokolls im Auswärtigen Amt
iſt der Vortragende Legationsrat Graf Franz von Tattenbach der
Nachfolger von Dr. Roland Köſter, der als Geſandter
gegangen iſt.

ÄXÄN.

Kleſfne Welfereionisse
Ankauf des Stagkener Zeppelingeländes durch die Stadt Berlin

Der Grundſtückausſchuß der Berliner Stadtverordnetenverſamm-

lung genehmigte u. a. den Erwerb des Flughafens
Stagaken von den Zeppelinbauwerken für 624 Millionen Reichs-
mark. Auch ſtimmte er der Vorlage zu über die Abtretung ſtädti-
ſchen Geländes in Britz an den Reichsfiskus für Flughafenzwecke.

Vom notlandenden Flugzeug totgefahren
Ein Schulflugzeug der Firma RaabKatzenſtein aus Kaſſel mußte

in der Nähe von Arheiligen notlanden. Dabei wurde ein Junge
überfahren und ſchwer verletzt. Das Kind iſt kurz darauf ſeinen
Verletzungen erlegen.
Zwei neue Oſtaſienfahrer.,

Jn dieſen Tagen wurden die beiden neueſten Einheiten für den
Oſtaſiendienſt der Hamburg Amerika Linie, die Motoyvſchiffe
„Kulmerland“ und „Sauerland', fertiggeſtellt.

nach Oslo

Zwei franzöſiſche Militärflugzeuge zuſammengeſtoßen.
Nach einer Meldung aus Marrakeſch ſtießen bei Flugübungen

Flugzeuge in etwa 50 Meter
Ein Unteroffizier war auf der

Verletzungen zu.
S 27 e e odes 54. Fliegerregiments weil
Höhe zuſammen und ſturz ten a b.
Stelle tot, drei Flieger zogen ſich ſchwere

Ein Mäzen der Polarforſchung geſtorben.

Jn Oslo ſtarb der Brauereibeſitzer Ellef Ringnes im
Alter von 86 Jahren. Er hatte die Polarforſcher Nanſen,
Sverdrup und Amundſen bei ihren Expeditionen mit
Geldmitteln unterſtützt und auch der Expedition zur Aufſuchung
Amundſens finanzielle Beihilfe gewährt.

Ein Leuchtſchiff gerammt und geſunken
Das Gull-Leuchtſchiff, das die weſtliche Ecke der Good-

win-Sandbänke überwacht, iſt bei dichtem Nebel von dem Dampfer
„City of York“ gerammt worden und geſunken. Das Leucht-
ſchiff wurde wie mit dem Meſſer in zwei Teile zerſchnitten. Sechs
Mann der Beſatzung wurden von der „LCity of York“ gerettet,
während der Kapitän und ein Mann der Beſatzung ertrunken
ſind.
Ein britiſches Bombenflugzeug abgeſtürzt

Eins der vier großen britiſchen Bombenflugzeuge, die von Kairo
nach Kapſtadt und zurückflogen, iſt auf dem Rückflug in Süd-
Rhodeſien abgeſtürzt. Ein Sergeant war ſofort tot, ein
Offizier erlag kurz nach der Einlieferung ins Krankenhaus ſeinen
Verletzungen.

25 000 Dollar für einen Flug Rom--Texas.

Für einen Flug Rom--Dallas (Texas) iſt ein Preis von 25 000
Dollar ausgeſetzt. Spender iſt der Oberſt Eaſterwood, ein
wohlhabender amerikaniſcher Jnduſtrieller, der bereits durch den
Preis für den nicht ganz zu Ende geführten Honolulu-Flug be-
kannt wurde.
Eiſenbahnunglück in Rußland.

Wie aus Moskau gemeldet wird, iſt der aus Jekaterinburg
kommende Perſonenzug auf der Station Kuſtanagi infolge falſcher
Weichenſtellung entgleiſt. Neun Fahrgäfte wurden lebens-
gefährlich verletzt. Mehrere Wagen wurden zertrümmert.

Oſterreiſe! 6 Tage
nach Paris Verſailles Malmaiſon

am 28. März 1929 ab Köln
zum Preiſe von

l. Klaſſe 149,—, I. Klaſſe 126, RM.
In die Preiſe ſind eingeſchloſſen: Bahnfahrt ab Köln und zurück.
Unterkunft in guten Hotels, volle Verpflegung inkl. Wein oder Bier,
Auto- u. andere Fahrten, Eintritts- u. Trinkgelder, Paßviſakoſten,
Deutſche Führung. Anmeldeſchluß am 26. März, 18 Uhr.

Anmeldungen und Proſpekte ſür dieſe und andere
Reiſen erhalten Sie im

Reiſebüro der „Halleſchen Zeitung“,
Halle (Saale), Leipziger Straße 61/62. Fernruf 23 766



(20. Fortſetzung.)

Lorenz verabſchiedete ſich an der Haustüre und wartete, bis der
Arzt wieder herunterkam.

„Nun, Herr Doktor
„Jch kann nichts finden

angeſtoßen gezerrt
nicht gerötet
Taugen alle nichts

Nichts verrenkt, vielleicht ein biſſel
Man ſieht gar nichts, nichts geſchwollen,

Iſt halt auch ein empfindliches Frauenzimmer
Na gute Nacht, Herr Profeſſor

Lorenz ging langſam weiter. Drüben auf dem Trottoir und
unter den Lauben promenierten Leute. Er wollte ausweichen und
überquerte den Platz. Es war halb acht, die Bewegung im Freien
hatte ihm Hunger gemacht, und doch zögerte er, in den „Krug zum
grünen Kranze“ zu gehen. Heute war er ſchon gar nicht in der
Stimmung, an der Stammtiſchunterhaltung teilzunehmen. Er über
legte, ob er nicht in ein anderes Gaſthaus gehen ſollte. Doch gleich
verwarf er dieſen Gedanken: er kannte ja die anderen Gaſthäuſer
nicht und er ſagte ſich, daß er nächſtens, wenn ihn heute ein Be-
kannter in ein anderes Lokal gehen ſähe, gewiß gefragt werden
würde, warum er das getan habe. Oder ſollte er ſich irgend etwas
einkaufen und zu Hauſe eſſen Das ging auch nicht gut, da er
ja im Hotel wohnte Aber vielleicht könnte er mit dem Ge
kauften zu Gluckhenn gehen? Wenn der nur beſtimmt zu
Hauſe wäre!

Da hörte er hinter ſich die Stimme des Polizeiverwalters:
„Nehmen Se mich mit, Herr Profeſſor.“ Lorenz wartete. „Die Ehre,
guten Abend zu wünſchen Ah, Sie waren auch auf dem Eis
platz,“ ſagte der Beamte, als er die Schlittſchuhe erblickte, die Lorenz
an einem Riemen über den Arm gehängt hatte. „Js wahr, das Fräu-
lein Leitner hat, hör' ich, den Fuß gebrochen

„Unſinn nicht einmal verſtaucht Vielleicht
Muskel gezerrt. Es geht ihr ſchon wieder ganz gut.“
unwillig klang das. Kurzbauer zuckte mit den Achſeln.

„Die Leut' hab'n 's halt ſo erzählt
Schon wieder: die Leute.

Lorenz blieb ſtehen. „Wiſſen Sie, Herr Polizeiverwalter, wenn
ich ſehe, wie raſch ſich hier alles herumſpricht, muß ich ſagen, es iſt
ein Wunder, daß meine Kneipgeſchichte noch nicht verraten
wurde

„Das kommt ſchon noch, darauf können Se ſich verlaſſen
Wie lang is das jetzt her? September, Oktober, November, De-
zember jetzt hab'n m'r Jänner, das ſind grad vier Monat',
da wird's nimmer lang dauern Ueberhaupt, man ſoll den
Teufel net an de Wand malen Der Polizeiverwalter rieb ſich
vergnügt die Hände: „Heut freu' ich mich ſchon auf den Stammttiſch,
heut' kommt der Oberleutnant s erſtemal wieder Da gibt's
ene Hetz!“

Vor der Einfahrt zögerte Lorenz noch. „Jch muß mich heute
bald zurückziehen, mir liegt noch die Sumpferei von geſtern in den
Gliedern.“

„Ujeh früher hab'n Se aber mehr vertragen net?“ Der
Polizeiverwalter blinzelte ihm zu. „G'ſchieht Jhnen ganz recht, wenn
Se heut' en Katzenjammer hab'n weil Se ſo miſerabel geſpielt
hab'n geſtern abend

Am Stammtiſch wurde der Profeſſor auch gleich nach dem Unfall
Fräulein Gretes gefragt. Der Bürgermeiſter war nicht da, das hatte
man ſofort mit den Gerüchten in Zuſammenhang gebracht.

Lorenz erzählte, daß der Arzt ſchon dort geweſen ſei und keine
Verletzung gefunden habe.

Der Kaufmann Pohl machte eine wegwerfende Handbewegung.
„Die verſteh'n ja alle niſcht, die Doktern

„Hm hem,“ der Apotheker ſchob ſein Glas ein Stück nach vorn,
„heut nacht um zwei iſt doch ein ärztliches Rezept gebracht worden,
hin hm, für das Fräulein Tochter

Der Kaufmann brauchte nicht zu antworten, denn eben wurde

einen
Ein wenig
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Im Krug zum grünen Kranze
„Dürfen Se auch wieder emal allein ausgeh'n?“ fing der Polizei

verwalter gleich zu necken.
„Aber Hausſchlüſſel haben Sie keinen mitgekriegt, was fragte

der Stationsvorſtand.
„Jetze brauch' m'r wenigſtens nimmer ſo auf Sie aufzupaſſen,

jetze beſorgt das de gnädige Frau,“ fuhr der Polizeiverwalter fort.
„Und Sie armer Teufel haben jetzt gar nichts mehr zu tun,“

antwortete der Offizier. „Sie müſſen ja ſterben vor Langeweile!“
So war die Unterhaltung gleich wieder ins alte Gleis zurück

gekommen. Nun ſetzte ſich der Hotelier Zapp, dem lange aus
gebliebenen Stammgaſt zu/Ehren, auch mit an den Tiſch. „Alsdann,“
erzählte er, „in drei Wochen, da wird wieder mal was los ſein bei
uns

„Was denn?“
„Die Herren Beamten machen doch den großen Ball

haben wir den Saal dafür belegt für den 30. Jänner Soll was
ganz Beſonderes werden Nicht wahr ſprach der Wirt jetzt zum
Nebentiſch hinüber, „ein Koſtümball in großem Stil

„Jch geh' net hin, das weiß ich,“ ſagte der Kaufmann Pohl.

Da wandte ſich einer der Beamten daneben um: „Wiſſen Sie
denn auch ſchon, ob Sie eingeladen werden

„Das is mir ganz alles eins, ob ich geladen werd' oder net
ſchrie Pohl giftig hinüber, „ich ſuch' m'r meine G'ſellſchaft ſelber
aus Wenn Se glaub'n, da mach' ich m'r was draus, da ſein Se
aber falſch unterricht' Wir ſein de Bürgerſchaft, wenn Sie was
Beſſeres ſein wollen, das is m'r auch egal Daß Se's nur wiſſen

Sie Herr Staatsbeamter Sie
An beiden Tiſchen lachten die Herren über die komiſche Erregung

des Kaufmanns, der dadurch nur noch mehr in die Galle geriet und
immer lauter ſchimpfte: „Wenn mir täten keine Steuern zahlen, da
könnten Se verhungern Was machen denn Sie eig'ntlich?
Ume halber Zehne geh'n Se ins Amt und wenn m'r ume halber
Zwölfe hinkomt, ſein Se ſchon wieder fort und nachmittag
arbeiten Se auch niſcht Und wir müſſen de Steuern dafür
zahlen, damit Se was zu freſſen hab'n

„Proſit!“ lachten die jungen Leute drüben. „Aber nächſtes Jahr
zahlen Sie biſſel mehr, Herr Pohl, wir wollen eine Gehaltsaufbeſſe-
rung haben

Da der Kaufmann ſah, daß ihn alle auslachten, rief er den
Zahlkellner heran, beglich ſeine Zeche und ging fort mit dem feſten
Vorſatz, nie mehr in den „Krug zum grünen Kranze“ zu kommen.

Die andern aber kachten noch lange über ſeine Schimpfreden
und unterhielten ſich dabei ſo gut, daß Lorenz doch wieder bis
elf Uhr am Stammttiſch ſitzen blieb.

Heut

Eine Woöche lang kam Lorenz nun täglich um vier Uhr von der
Schule aus zu Grete Leitner. Die Schmerzen im Fuß wären zwar
ſchon am Morgen ſo ziemlich verſchwunden geweſen, erklärte die
Patientin, und der Arzt fand überhaupt keine Symptome einer Ver-
letzung, aber der Vorſicht wegen hatte er Schonung empfohlen, und
Fräulein Grete blieb brav zu Hauſe. Das erſtemal brachte Lorenz
einen großen Strauß roter Roſen mit. Das ſollte ein Troſt für die
Zimmerhaft ſein und zugleich eine kleine Revanche für das Weih-
nachtsgeſchenk.

„O' ſo ſchöne Roſen!“ Grete hielt den Strauß bewundernd
in der Hand, „und mitten im Winter! Jch hätte gar nicht geglaubt,
daß man hier ſo etwas zu kaufen bekommt Die müſſen ja ein
Vermögen gekoſtet haben Man wird Sie noch unter Kuratel
ſtellen, Herr Profeſſor, wegen ſolcher Verſchwendung!“

Doch er ſah ihr an, wie ſehr ſie ſich über die Gabe freute, und
ſchickte ihr nun jeden Morgen ein paar Blumen ins Haus. Wenn
ſie dann miteinander muſizierten, vierhändig Klavier ſpielten oder
Grete ihn zum Cello begleitete, kam ein Gefühl von Glück und
innerer Freude über Lorenz, das er nur unklar empfand, ohne ſich
Rechenſchaft darüber geben zu können. Und als ſie einmal ſich
entſchuldigen ließ: ſie habe Kopfſchmerzen und könne ihn nicht

mit großem Hallo der eintretende Oberleutnant begrüßt.

De neue Zeillschrifr
Weſtermanns Monatshefte, AprilHeft. Preis 2, A.

Verlag Georg Weſtermann, Braunſchweig. Wie erhalte ich mir
meine Schönheit?, eine Frage, die wohl alle unſere Leſerinnen
und Leſer recht ausführlich beantwortet wünſchen. Wer jung,
friſch, elaſtiſch und ſchön bleiben will, muß ſeinen Körper hütenſchn pflegen. Die Vorausſetzungen ſowie Mittel und Wege zur
Erhaltung der Geſundheit und Schönheit behandelt mit beſonderer
Gründlichkeit der mit 8 Bildern geſchmückte Beitrag von Ruth S„Die Diätetik der Kosmetik“, in dem ſoeben er enenen April
heft von Weſtermanns Monatsheften. Ferner ſchreibt darin Werner
Suhr in einem mit 14 Tiefdruckbildern illuſtrierten Aufſatz über
„Mutter und Kind von heute“. Unſere Zeit hat vielfach eine voll
ſtändig verkehrte Einſtellung der Menſchen mit ſich gebracht, die,
in der Erinnerung an das Bild der Mutter von geſtern, nicht die
Mutter von heute erkennen und deshalb wird gerade dieſes Thema
jeden Einzelnen ſehr ſtark zum Nachdenken veranlaſſen. Der hoch-
intereſſante Beitrag von Univerſitäts- Profeſſor Dr. Seiffert,
„Taylor und Ford“, feſſelt außerordentlich ſtark, weil in ihm die
ſogenannte wiſſenſchaftliche Betriebsführung, ſo, wie ſie Taylor ge-
ſchaffen und Ford zum Teil weiter ausgebaut hat, vom Stand-
punkt des Arztes ſtreng, aber gerecht unter die Lupe genommen
wurde. Ein literariſcher Genuß ſind die Novellen „Peer Ghynt,
zween Feuerwehrleute und zwo Mädchen“ von Ernſt von Wol-
zogen und „Die unbekannte Welle“ von Kurt Münzer. Es würde
zu weit führen, wenn wir hier an dieſer Stelle noch mehr Ein
zelheiten über die immer aktuellen Beiträge und herrlichen Kunſt
bilder in Weſtermanns Monatsheften bringen würden.

Carl Hagenbecks Zlluſtrierte Tier undMenſchenwelt. Verlag E. Haberland, Leipzig. 3. Jahrgang.
Heft 7. Wieder ein reichhaltiger Jnhalt, den das vorliegende Heft
dieſer reich illuſtrierten Monatsſchrift (bei einem Einzelpreis von50 Pf.) ſeinen Leſern ſchenkt. Ervifeet wird das Heft mit einer

Jagdgeſchichte von Major Förſter: „Die Kreuztannen“, die den Ab-
ſchuß eines kapitalen Kreuzbockes ſchildert und in einer myſteriöſen
Begebenheit ausklingt, die der Kreuztannenlichtung den Namen ge
geben. Der zweite Aufſatz von Dr. Sokolowſky behandelt die Tier-
welt der Höhengebiete und zeigt die mannigfachen Beziehungen, die
ſich für das Tier aus ſeiner Umgebung ergeben und denen es ſich
anpaſſen muß, um den Kampf ums Daſein zu beſtehen. Der darauf
folgende Brief an die aus Afrika mit dem Flugzeug importierte
Schimpanſin („liebe kleine Suſi“) iſt auch für den Tierpſychologen
recht leſenswert. „Mit holländiſchen Angelfiſchern nach den Fang-
gründern des Skagerraks“ unterrichtet nicht nur über die Fang-
methoden von Schellfiſch, Scholle uſw., ſondern ſchildert auch die
Arbeitsweiſe und das Leben der Beſatzung dieſer Fiſchdampfer, die
ſich des Sonntags zum Gottesdienſt um ihren itän verſammeln,

Roman von

Victor Fleiſcher

über, die ſonſt die beiden faſt immer allein ließ, und wußte ga
nicht, wovon die Dame eigentlich ſprach. Erſt als er wieder allein
durch die abenddunklen Straßen ſpazieren ging und von weitem den
Finanzkonzipiſten Binder Arm in Arm mit Fräulein Seidl, der
Tochter des Apothekers, ſah, fiel ihm ein, daß Frau Doktor Fritſc
auch von der Verlobung dieſer beiden und von den Unbequemlich.
keiten des Junggeſellenlebens in der Kleinſtadt geredet habe. Nu
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ja, da hatte ſie wohl recht Mehr als früher fühlte er ſelbſt re
ſeit er in dem Hotelzimmer wohnte, die Fremde Aber wa ur a
ſollte werden Ganz in Gedanken ſchritt er weiter.
Auf einmal, gerade als er vor einem erleuchteten Laden vo Derkehri
beiging, hörte er, wie ihn jemand grüßte: „Guten Abend, Hert handelt.
Profeſſor.“

Er ſchaute auf: es war der Raſeur, zu dem er nun ſchon ſeit
drei Wochen nicht mehr kam. „Guten Abend,“ ſagte Lorenz und
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wollte weiter. Da trat der Mann auf ihn zu: „Werden ſchon ent erer ve
ſchuldigen, Herr Profeſſer, ich wart' immer, dß ich Se einmal urch ern
treff Herr Profeſſer ſein mir ja weitergegangen mit der noch ei
Kundſchaft Hat Se am End' wer beleidigt von meine Leu durch d
oder waren Se net zufrieden lichen 9

„Nein, nein das iſt durchaus nicht Jhre Schuld Jch nd der
raſiere mich jetzt ſelbſt geradeDer Raſeur zeigte ein Geſicht, auf dem Aerger und Scherz ſich geſundhe
zu einer Grimaſſe vermengten. „Alſo bis Se ſich wer'n emaltung die
or'ntlich g'ſchnitten hab'n, wer'n Se ſchon wieder zu mir
kommen ſagte er.

Lorenz lachte. „Da warten Sie lieber nicht darauf. Jch habe
einen vorzüglichen Apparat, bei dem iſt das ausgeſchloſſen.“

„Das Zeug ſoll doch der Teufel holen,“ ſchimpfte der Raſeur,
„m'r kann ja faſt gar nix mehr verdienen und Steuern möcht
m'r immer mehr zahlen Er hätte wohl noch länger weiter

gen
Windeſten

zur Beſ
en ſind

geredet, doch da ſah er einen Kunden in ſeinen Laden treten, und jut angew
eilte ins Geſchäft zurück, während der Profeſſor langſam weiter. t werdet
ging und das Geſpräch mit dem Mann bald vergeſſen hatte. aufswert

chtsvollziAm nächſten Tag kam Lorenz ſchon um elf Uhr in das Haus
des Bürgermeiſters, um ſich nach Gretes Befinden zu erkundigen,
Sie war wieder ganz wohlauf. Plaudernd ſaßen ſie im Muſik.

genzutre
n müſſe

zimmer. n.„Grad vorhin war die Breuner-Jda hier,“ erzählte das
Fräulein. „Die ganze Zeit hat ſie von Jhnen geredet die
ſcheint ſehr verliebt zu ſein in Sie

„Das iſt aber ſchade
Valentin halten, bei

Wie wir
d in ein
tſchnation

Straße
teimitglie

nalen u
los in

Sie ſoll ſich lieber an, den Doktor
mir wird ſie nicht viel. Glück haben.“
Sie iſt doch ein ganz hübſches Mädel.“

Sollte er ſein Geheimnis verraten

„Warum denn?

Lorenz ſchwieg.

Da fragte ſie: „Am Ende lieben Sie eine andere Sie lächelte
„Stimmt,“ nickte er. K

Sie ſchaute ihm ins Geſicht, als warte ſie, daß er weiter-
ſpreche, und da er ihren Blick ruhig aushielt, wurde ſie rot und
verwirrt.

Lorenz fand auch keinen Weg, das Geſpräch weiterzuleiten, und
es entſtand eine Pauſe, die beiden peinlich wurde. Grete ging zum
Klavier. Sie griff ein paar Akkorde und begann auf einmal mit
einem Finger eine Operettenmelodie zu klimpern: „Dummer, dummer
Reiter

Eltert
gſchenke“

Eltern
ſicher Leit

ein reich
Schüleri
e von G
ff ſorgfäl

empfangen, da ſaß er zerſtreut der Frau Bürgermeiſter gegen-

genügen. „Küfanga. Ein Lebens- und Sittenbild des Volkes
unſerer ehemaligen deutſchen Kolonie Samoa“ verheißt eine Schil-
derung mit hoffentlich recht vielen Fortſetzungen zu werden. Aeußerſt
wertvoll ſind ſchließlich auch die Mitteilungen aus dem (Stellinger)
Tierpark, die allerhand unterhaltende Epiſoden vom Arbeitselefanten
bis herab zur Phythonſchlange berichten. Alles in allem eine Zeit
ſchrift, die für jeden, für den Erwachſenen ſowohl wie für den
Schüler etwas Jntereſſantes bringt, ſo daß ſie warm zu empfehlen

iſt. Dr. Plahn.„Die ſchöne Literatur.“ (Herausgeber: Will Veſper.
Verlag: Ed. Avenarius, Leipzig.) Kritiſche Monatsſchrift. März-
Heft 1929. Das ſoeben erſchienene März-Heft der „Schönen
Literatur“ iſt vorwiegend dem Schaffen der Dichter Hermann Burte
und Otto Flake gewidmet. Ein Aufſatz von Karl Berger über „Her-
mann Burtes Weſen und Werk“ befaßt ſich mit den hervorſtechendſten
dichteriſchen Eigenſchaften dieſes Sehers deutſchen Schickſals und hebt
gerade den patriotiſch geſtimmten Grundton ſeiner Lyrik hervor. Ein
anderer Aufſatz, „Ueber das Werk Otto Flakes“ von Gottfried Stein,
gibt eine beinahe erſchöpfende Einführung in die philoſophiſche Ge
dankenwelt dieſes im Vergleich zu Burte ganz anders gearteten
Dichters. Mannigfaltig ſind die Buchbeſprechungen. Neue Bücher
von Joſef Winkler, Gertrud von de Fort, Hohlbaum, Klabund,
Kolbenheyer, Wildgans, Max Mell, Barbach, Schultze-Naumburg,
H. H. Houben und vielen anderen ſind trefflich exläutert. Das
März-Heft bringt ferner eine Ueberſicht über Jugendſchriften, die
Zeitſchriftenſchau, die Uraufführungsberichte, eine Liſte der Toten des
Jahres 1928 (Dichter, Schriftſteller, Gelehrte, Buchverleger). Jn
der Rubrik „Unſere Meinung“ wird Stellung genommen zu den
aktuellen literariſchen Problemen: dem Leſſingpreis der Stadt Ham-
burg, zum „Streite“ um den am meiſten überſetzten deutſchen Autor
(auch ein Zeitvertreib!) und zur Frage der würdigen alljährlichen
Ausgeſtaltung des „Tages des Buches“. „Unſere Meinung' ſetzt ſich
ſchließlich mit Thomas Mann und Börries von Münchhauſen wegen
einer abfälligen Aeußerung des erſteren über den Wert des Dichte-
riſchen bei Leſſing und wegen eines ähnlichen Abtuns der Rilkeſchen
Dichtung durch den letzteren auseinander. Das 143 Seiten ſtarke
Heft enthält die Dichterbildniſſe von Ernſt Barlach und Ruth Schau

mann. A. V. G„Zum 5 Uhr Tee“, Band 12. Preis 4, M. Verlag Anton
J. Benjamin, Leipzig C 1, Täubchenweg. Der 12. Band der weit-
bekannten Schlagerſammlung iſt ſoeben erſchienen. Abgeſehen von
der altgewohnten wundervollen Ausſtattung der mondäne Um-
ſchlagtitel iſt diesmal wieder ganz ausgezeichnet gelungen und in
einem Sechsfarbendruck hochkünſtleriſch ausgeführt, iſt der Jnhalt
von 19 der zurzeit beſten Operetten-, Tanz und Liederſchlager für
Klavier mit vollſtändigen Texten (ungekürzte Original-Ausgaben)
mit viel Geſchick und Geſchmack ausgewählt. Erwähnt ſeien folgende
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u Kaum nach ſchwerer Arbeitswoche ihrer tief religisfen Einſtellung zu
Nummern: O Mädchen, mein Mädchen aus „Friederike“ Kennſt

heit.

Doch da überſchätzte ſie Lorenz' „Bildung“. Er kannte den Texi r gebrac
des Liedes nicht, hatte keine Ahnung, was die Töne ihm ſagen n bewie
ſollten, und dachte nur, er langweile das Fräulein. Vom Stadt e Heiter
turm klang die Mittagsglocke, da erhob er ſich, um fortzugehen. s aus. S

„Aber Sie kommen doch Nachmittag wieder Alles r

„Gerne.“ die ElteHinter dem Fenſtervorhang verborgen ſchaute Grete ihm nach, wie T ne
er über den verſchneiten Platz hinüberging in den „Krug zum grünen e die
Kranze“. „Warum er nur ſo ſchüchtern iſt?“ dachte ſie z wil

l 5

Fortſetzung folgt.) ſo guten
Ankauf
eingewedu das kleine Haus am MichiganSee Was weißt denn du, wie nswürdic

ich verliebt bin Für einen Fliederſtrauß darfſt du mich küſſ.
Hallo Margot Das war in Bonn am Rhein Er iſt nur Bar hat, ha
ſpieler (The Jazz Singer) Du biſt als Kind zu heiß gebadet gen bring
worden Zieh dich wieder an Joſefin uſw. uſw. Alles in allem, Naem, lebe
ein Band, der ſich würdig den vorhererſchienenen anſchließt. ung der

Dos neue Buch
„Reichshandbucch der Deutſchen Geſellſchaft

bearbeitet von Dr. Robert Volz. Deutſcher t Stadtthe
Berlin W s, Wilhelmſtraße 47. Der Deutſche Wir rlag Walhalla
Aktiengeſellſchaft hat ſich die Aufgabe geſetzt, unter dem obigen Titel uh
ein Werk herauszugeben, das ein Spiegelbild des geſamten öffent- Huh
lichen Lebens, gewiſſermaßen eine Sammlung von Porträts und zu- C. T. an
gleich ein Führer durch die deutſche Geſellſchaft ſein ſoll. Es werden J C. T. Gr
darin die Daten und Lebensbeſchreibungen aller Männer und ufa Alte
Frauen von Rang, Ruf und Bedeutung in alphabetiſcher Reihen
folge gebracht, tunlichſt unter Beigabe von Bildmaterial und von Ufa Leip
Angaben, die familiengeſchichtlich und heraldiſch von J Schaubu
Intereſſe ſind. Das Bedürfnis nach einem ſolchen Werke wird P Moderne
heutzutage un dringender empfunden als zuvor. Jnsbeſondere Erw
muß das Publikum des Jn und Auslandes Gelegenheit haben, ſidh Kochs Ki
zuverläſſig darüber zu unterrichten, wer in der Politik, Verwaltungrief Wehrmagt, Finanz, im Verkehrsweſen, im Sport und in J 3oo: 12.

der Preſſe Deutſchlands etwas leiſtet. Daneben iſt das Werk geh
eignet, auch zur Stärkung der geſellſchaftlichen, perſönlichen und
wirtſchaftlichen Belange beizutragen.

Adolf Senff, ein Maler der Biedermeierzeit,
von Werner Meinhof. „Der Rote Turm“, Sammlung kleiner
Schriften zur Kunſt- und Kulturgeſchichte Hälles. Herausgegeben
von Prof. Gerſtenberg. Preis 1 Rm. Brücken ſchlagen zur
Halleſchen Vergangenheit, das iſt Sinn und Zweck dieſer Schriften
reihe. Jn dem neueſten Heft erweckt Werner Meinhof die Erinne-
rung an einen halleſchen liebenswürdigen, ehrlichen, man kann
ſagen romantiſch-klaſfigiſtiſchen Maler. Adolf Senff iſt ein Maler
aus der Biedermeierzeit, einer Zeit, die äußerlich ſo beſchaulich und

J

ruhig, innerlich doch voll gärender Spannung war. Was aber dieſer
Zeit die künſtleriſche Einheit gibt, das iſt die ſelbſtbewußte Beſcheiden

Senffs liebenswerte, empfindſame Blumenbilder und ſeine
feinen, etwas ſchwermütigen Bildniſſe tragen dieſen Stempel. Seine
überallhin verſtreuten Bilder zeugen von ſeiner einſtigen Beliebtheit.
Das Buch von Meinhof iſt flott und flüſſig geſchrieben. Die gut
ausgewählten Bildwiedergaben geben einen kleinen Einblick in das
Schaffen dieſes halleſchen Künſtlers. Rühbliecke.



weitem den

d a Jackſleiſch Verkauf im Freien verboten

Seidl, der Wegen der Jnfizierungsgefahr
u e 45 n Kammerge a 8 hat in r er
habe. Nu nen Urteil beſtätigt, daß der Verkauf von Schabefleiſch

Hackepeter im Freien wegen der naheliegenden Geſundheits-
durch Polizeiverordnung verboten werden kann. Das

nergericht hat dabei ausgeführt, daß es ſich hierbei nicht um
zu den Aufgaben der Marktordnung gehörige „Regelung des

Laden vor Mierkehrs“, ſondern um ein allgemein gültiges Ver
bend, Herr handelt. Nach einem Gutachten des Reichsgeſundheitsamts iſt

twicklung von Bakterien und anderen Keimen beim Hackfleiſch
n ſchon ſei b beſonders begünſtigt, weil durch das Zerreißen der Gewebe
Lorenz un em Zutritt von Keimen ausgeſetzte Oberfläche des Fleiſches
n ſchon ent heuer vergrößert wird und nicht abgewaſchen werden kann. Die
Se einmal urch ermöglichte Jnfizierung des Hackfleiſches mit Bazillen er
n mit der noch eine weſentliche Steigerung, wenn es der Staubentwick-
meine Leur durch den Verkehr im Freien ausgeſetzt wird. Da auf den

tlichen Märkten die Anhäufung von Menſchen beſonders groß
nd der Verkehr mit friſchen leicht verderblichen Lebensmitteln
gerade unter hygieniſchen Umſtänden vor ſich geht, ſo bedürfen

geſundheitlichen Jntereſſen eines beſonderen Schutzes. Der
ung dieſes Schutzes dient das Polizeiverbot. W. K.

lte er ſelbſ,
Aber was

r.

d. J
Scherz ſich
wer'n emal

su mir

ha egen Verſchleuderung bei Auktionen
Windeſtens die Hälfte des Verkaufswertes muß erreicht ſeinſſen.“

der Raſeur, u an duern möcht Zur Beſeitigung von Mißſtänden bei gerichtlichen Verſteige
ger weiter. en ſind die Gerichtsvollzieher vom preußiſchen Juſtizminiſter
treten, und t angewieſen worden, daß der Zuſ chlag auf ein Gebot nur
am weiter. t werden darf, das mindeſtens die Hälfte des gewöhnlichen
hatte. gufswertes erreicht. Ferner iſt angeordnet worden, daß die
das Haus chtsvollzieher den unzuläſſigen Einwirkungen der Händlerringe
erkundigen genzutreten haben, gegebenenfalls die Verſteigerung unter
im Muſik n müſſen oder die Händler mit polizeilicher Hilfe zu entfernen

n.

zählte das

t die Heute ſpricht Miniſter Koch
Wie wir ſchon mitteilten, wird Reichsminiſter a. D. Koch heuteen Doktor z rd in einem Vortrage über „Politik und Wirtſchaft“ bei der

e tſchnationalen Volkspartei im Saale des „Roten Roß“, Leip
del.“ Straße, ſprechen. Eingeladen zu dieſem Vortrage ſind alle

teimitglieder, Parteiwähler und die Leiter und Führer der
u malen und vaterländiſchen Organiſationen. Einlaßkarten ſind
ie lächelte Unlos in der Parteigeſchäftsſtelle, Univerſitätsring 10, zu haben.
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W x Elternabend der Cröllwitz- Schule. Jm großen Saale der
gſchenke“ gab die Cröllwitz-Schule am Mittwoch, dem 20. März,

Elternabend, der zugleich Entlaſſungsfeier war. Unter per-
ſicher Leitung des neuen Leiters der Schule, Rektor Greff,
ein reiches Programm zuſammengeſtellt und gab den Schülern
Schülerinnen Gelegenheit, von ihrem Können zu zeigen. Die
e von Gluck, Schubert, Abt und Mendelsſohn, die Rektor

ff ſorgfältig mit den Kindern einſtudiert hat, wurden gut zu

leiten, und
ging zum

einmal mit
er, dummer

Halle und Umgebung
Hat die Frau Anſpruch auf Wirtſchaftsgeld?

Beilage zur Halleſchen Zeitung
226. Jahrgang. 22. März 1929

Was das Geſetz über dieſe Frage beſagt

Eigentlich eine heitkle Aufgabe, ſich in dieſe höchſt internen Ehe-
angelegenheiten miſchen und ſie juriſtiſch zerfaſern zu wollen denn
entweder ladet man ſich den Zorn des Herrn Gemahls auf die
Schultern oder die Gattin wird über ihre häuslichen Rechte zu weit
orientiert. Aber die Frage des Wirtſchaftsgeldes bleibt doch ſtets
die aktuellſte und der ſpannendſte Moment im ehelichen Leben und
verliert niemals den Reiz der Neuheit, unter den heutigen wirt-
ſchaftlichen Verhältniſſen ſchon ganz und gar nicht.

Da iſt zum Beiſpiel der Mann, der beim beſten Willen nicht da-
zu zu bewegen iſt, ſeiner Frau überhaupt Wirtſchaftsgeld zu geben.
„Was ich erarbeite, gehört mir“, meint er voll Ueberzeugung;
„meine Frau hat ſelbſt Vermögen, mag ſie das erſt mal ver-
brauchen.“ Aber wehe der Frau, wenn er nach Hauſe kommt und
ſie ſetzt ihm etwa kein Eſſen vor!

Ein anderer, der etwas weniger hartleibig iſt, beſchränkt ſich
darauf, ſeiner Frau das Wirtſchaftsgeld immer nur für einen oder
höchſtens zwei Tage zu geben. Sie könnte ſonſt zuviel verbrauchen.

Und ein dritter, der ihr das Geld gleich für ein halbes Jahr im
voraus gegeben hatte, wurde von ſeiner Frau ſchon nach vier
Wochen vor die Alternative geſtellt: entweder hungern oder neues
Wirtſchaftsgeld. Sie hatte das erſte Geld nämlich in einigen
Koſtümen und Kleidern wertbeſtändiger angelegt.

Daß es übrigens auch Ehen gibt, wo ſich die Frage des Wirk-
ſchaftsgeldes reibungslos und ohne Kampf abwickelt, ſei zum Ueber-
fluß noch nebenbei erwähnt.

Für diejenigen aber, die es noch nicht wiſſen ſollten, ſei geſagt,
daß es in unſerem Bürgerl. Geſetzbuch einen J 1357 gibt, wo zwar
nicht direkt, aber zwiſchen den Zeilen zu leſen ſteht, daß die Haus-
frau das Recht hat, das Wirtſchaftsgeld für einen den Verhält-
niſſen entſprechenden Zeitraum im voraus zu verlangen. Ja,
ſie kann ſogar, wenn ſie ſich gar nicht mehr anders zu helfen weiß,
dieſes Recht im Klagewege geltend machen. Natürlich kann ſie,
wenn der Mann ſeinen Lohn wöchentlich ausgezahlt erhält, ihr
Wirtſchaftsgeld nicht monatlich oder für noch längere Zeit im

voraus verlangen, vielmehr muß ſich dies Verlangen immer im
Rahmen der Lebensverhältniſſe der Ehegatten bewegen.

Daß die Frau das Wirtſchaftsgeld von ihrem Manne überhaupt
verlangen kann, iſt ſelbſtverſtändlich ſofern nicht der
Mann die Wirtſchaft beſorgt, was aber nicht allzu häufig vor-
kommen ſoll. Dieſe Tatſache ergibt ſich aus der Beſtimmung, daß
der Mann nach Maßgabe ſeiner Lebensſtellung, ſeines Vermögens
und ſeiner Erwerbsfähigkeit der Frau Unterhalt zu gewähren hat.
Die Frau iſt alſo in keiner Weiſe etwa verpflichtet, erſt ihr eigenes
Vermögen für die gemeinſame Lebenshaltung aufzubrauchen, ehe
der Mann zum Lebensunterhalt beizutragen braucht. Unter den
heutigen Verhältniſſen, wo vielfach die Frauen nach der Ver-
heiratung noch einer Beſchäftigung nachgehen, iſt dies ganz be-
ſonders wichtig, denn die Frau braucht ihren eigenen Arbeitsver-
dienſt für den ehelichen Aufwand nicht anzutaſten, ſofern der Ehe-
mann ausreichendes Einkommen hat. Die Zinſen und ſonſtigen
Nutzungen des eingebrachten Vermögens der Frau allerdings kann
der Mann zur Beſtreitung des gemeinſamen Haushalts verwenden.

Das Recht der Frau, von ihrem Mann Unterhalt zu verlangen,
iſt alſo nicht etwa durch Bedürftigkeit bedingt. Der Mann iſt auch
nicht berechtigt, ſeinen eigenen Unterhalt vorwegzunehmen und erſt
in zweiter Linie ſeine Frau zu bedenken mit dem, was er übrig ge
laſſen hat. Egoismus hat in der Ehe nichts zu ſuchen. Zum Unter
halt, den der Mann zu gewähren hat, gehören z. B. auch Krank
heitskoſten.

Das gegenteilige Bild ergibt ſich, wenn der Mann aus irgend
einem Grunde erwerbsunfähig iſt; in dieſem Falle muß die Fran
dran glauben. Die Frau hat nämlich dem Manne, wenn er außer-
ſtande iſt, ſich ſelbſt zu unterhalten, den ſeiner Lebensſtellung ent-
ſprechenden Unterhalt nach Maßgabe ihres Vermögens und ihrer
Erwerbsfähigkeit zu gewähren. Die Unterhaltspflicht der Frau iſt
alſo ſubſidiär, wobei es jedoch nicht in Betracht kommt, ob der Mann
das Unvermögen ſelbſt verſchuldet hat; es genügt, wenn er nicht
imſtande iſt, ſich ſelbſt und ſeine Familie in einer ſeiner Lebens-
ſtellung entſprechenden Weiſe zu unterhalten. We.

GGMYNV
Das geſtörte Pfingſtvergnügen

Erſt Alkohol, dann Keilerei.

Am Sonnabend vor Pfingſten hatte der Sportverein in Eis
dorf wieder ſeinen Pfingſtausflug angetreten. Diesmal
ſollte es durch die Heide gehen. Nach 10 Uhr abends trafen die
elf Teilnehmer in Lieskau ein und machten im Gaſthof halt.

Dort feierte gerade der Geſchirrführerverein Lieskau
das Feſt der Fahnenweihe. Die Ankömmlinge machten ſich
ſogleich unangenehm bemerkbar: Einige von ihnen drangen mit
den mitgebrachten Schnapsflaſchen in den Tanzſaal und
beläſtigten die Anweſenden, auch die Frauen. Die Stimmung

daß keine Parkei bei dem Ausbleiben der Hiebe zu kurz
gekommen ſei, zu einem Freiſpruch.

Des Beschwerdehbuch
(Stimmen aus dem Publikum.)
Mangelhafte Straßenbahn- Verbindungen

Wir haben in Halle noch eine letzte Erinnerung aus der Zeit der
Jnflationseinſchränkungen, nämlich den Zwölfminuten- Verkehr auf
der Strecke Hauptbahnhof--Franckeſtraße--Moritzzwinger--Hallmarkt
—Hettſtedter Bahnhof. Auf allen anderen Strecken herrſcht Sechs-
minuten-Verkehr, auf den Hauptlinien ſogar Dreiminuten-Verkehr.
Allein auf dieſer Strecke ſind die Einſchränkungen der Jahre 1922/23
noch nicht wieder wettgemacht. Früher verkehrte die ehemalige
Linie 2 auch hier alle ſechs Minuten und erfreute ſich regen Zu-
ſpruchs. Erſt 1924 wurde die Linie 9 hier entlang geführt, aber nur
im Zwölf- bzw. Fünfzehnminuten-Verkehr.

Die Straßenbahnverwaltung behauptete vor einiger Zeit, daß
eine Verdichtung der Wagenfolge unrentabel ſei. Sie hat vor
4 Jahren Verſuche mit zwei Einſatzwagen gemacht. Leider lagen die
Fahrzeiten dieſer Wagen derart ungünſtig, daß ſie meiſt grigseltig
mit den Wagen der Linie 9 fuhren. Es iſt klar, daß dadurch eine
Rentabilität unmöglich war.

Auf allen anderen Strecken überſteigt jetzt die Zahl der be
förderten Fahrgäſte die der Vorkriegszeit. Sollte allein auf der
genannten Strecke das Gegenteil der Fall ſein? Warum ſind die
Wagen der Linie 9, die ſogar mit großen Anhängewagen fahren, oft
ſo ſchwach beſetzt? Doch nur, weil kein r Luſt hat, 12 oder
15 Minuten auf die Straßenbahn zu warten. ſt Fahrgelegenheit
ſchafft Fahrgäſte! Man muß bedenken, welche große Stadtteile, wie
Glaucha und der Strohhof, ohne genügende Straßenbahnverbindung
mit Riebeckplatz--Hauptbahnhof ſind. Zu beachten iſt auch, daß die
Fahrgäſte vom Hettſtedter Bahnhof zum Hauptbahnhof oder um-
gekehrt auf die Linien 4 und 7 abgewandert ſind, wobei ſie am Markt
umſteigen müſſen. Auch Sonntags, wenn die Linie 9 bis zur Heide
geführt wird, ſind die Wagen nie gut beſetzt, weil die Wagen eben
zu ſelten verkehren. Die Fahrgäſte aus den ſüdlichen Stadtteilen,
die eigentlich die Linie 9 zur Heide benutzen müßten, fahren lieber
bis zum Markt und ſteigen dort um. Keiner will das Riſiko auf ſich
nehmen, ſich beim Warten auf die Linie 9 die Beine in den Leib
zu ſtehen.

Jm Gegenſatz dazu ſollte man doch möglichſt den Verkehr der
Jnnenſtadt entlaſten. Wirkſame Abhilfe ließe ſich ſchaffen, wenn
man wenigſtens in den Hauptverkehrsſtunden die Einſatzlinie 19 im
Sechsminutenabſtand von den Wagen der Linie 9 bis zum Hettſteder
Bahnhof bzw. bis zur Heide führte. Jn den Sommermonaten ſollte
man übrigens die Linie 9 ſtändig bis zur Heide führen, zumal dazu
nicht einmal die Einſetzung eines einzigen Wagens nötig iſt. Auf
jeden Fall muß ſich das Publikum gegen die ſtiefmütterliche Be
handlung der Linie 9 wehren. J. N.

e den Texi r gebracht. Turnvorführungen von Knaben und Mädchen- wurde dadurch natürlich etwas gereizt. Da beſchloſſen die Eis-
ihm ſagen en bewieſen, daß auch der Sport nicht vernachläſſigt wird. dorfer, ſtill und heimlich zu verſchwinden, um dem Ausbruch eines
om Stadt be Heiterkeit und Beifall löſten zwei Faſtnachtsſpiele von Hans Ungewitters, das ihnen in ihrer Minderheit nichts Gutes
gehen. z aus. Sogar Kunſtfahrer auf Ein, Zwei und Dreirad traten verhieß, aus dem Wege zu gehen. Aber in der Haustür merkte

Alles wickelte ſich glatt ab und ließ die darſtellende Jugend einer von ihnen, der Arbeiter Otto Sch midt, daß er keine
die Eltern, die zuſahen und zuhörten, ſtrahlen. Jm Verlaufe Zigaretten bei ſich hatte. Er ging alſo nochmals in die Gaſtſtube

a nach, wie Abends hielt Konrektor Schildbach eine Anſprache und be ans Büfett. Sogleich kam es wieder zu Sticheleien mit dem Vor-
die Notwendigkeit der Zuſammenarbeit zwiſchen Schule und ſitzenden des Geſchirrführervereins.

im grünen n W d erahaus. Der Saal war bis auf den letzten Platz beſetzt, un Die Stimmen wurden etwas lauter, als gerade nötig war, ſo
ſt zu wünſchen, daß die Wiederholung am Donnerstag einen daß ein als Gaſt anweſender Landwirt auf ſie zutrat mit den

folat.) ſo guten Beſuch haben wird, denn der Erlös des Abends iſt für Worten: „Nicht ſo laut, Kamerad! Sonſt glauben die Leute,
P Ankauf eines Flügels beſtimmt, der ſchon im Saale aufgeſtellt Ihr zankt Euch!“ „Nichts Kamerad; Kollegen ſind wir! Rot
n du, wie eingeweiht wurde. Muſikdirektor Teichmann, der ſich in Front!“, wehrte Schmidt ab. „Wir haben uns die Freiheit er
küſſen enswürdiger Weiſe mit ſeiner Bergkapelle zur Verfügung ge fämpft und werden in zwei Jahren die Oberhand haben.“ Und
nur Bar hat, half mit zum Gelingen des Abends. Solche Veranſtal der Sowjetmann erhielt die Antwort: „Jn zwei Jahren haben
z gebadet en bringen der Schule die Eltern näher und geben Zeugnis von wir die Oberhand, und Jhr verkriecht Euch in die Mauſelöcher.“
44 allem, Nhem, lebendigem Geiſt, von Verſtändnis und Liebe bei der Er Die Worte waren das Signal zu einer böſen Keilerei, in

ung der Jugend. t. der Bierſeidel, Stuhlbeine und andere Hiebwaffen eine Rolle
ſpielten.

Wer angefangen hat, ließ ſich in der Verhandlung vor demſchaft Wohn oehße 1067 erweiterten Schöffengericht nicht feſtſtellen. Zugedeckt wurden
e Stadttheater: „Der Prozeß Mary Dugan“ (8). die Teilnehmer am Kampf auf beiden Seiten und zwar gehörig.

rlag Di à mit Otto Der Landwirt erwachte erſt am nächſten Morgen in ſeinem Bettgen ſſert e (Frernaugnee Ringkampf Konkurrenz mit O mit blutendem Kopf. Drei von den Eisdorfern hatten geprügelt

n ſen und waren verprügelt worden. Knappe zwei Minuten hatte derv Wer C. T. am Riebeckplatz: „Die ungekrönte Königin (4, 6.10, 8.15). Kampf gedauert. Dann war Stille eingetreten. Die draußen
ner und C. T. Große Ulrichſtraße: „Die Flucht vor Blond (4, 6.10, 8.15). wartenden Eisdorfer hatten ihre arg mitgenommenen „Kollegen“
e Reihen Ufa Alte Promenade: „Das brennende Herz“ (4, 6.15, 8.20). herausgeholt und ſich ſchleunigſt nach dem Walde zu entfernt. Sie
und von Ufa Leipziger Straße: „Der rote Kreis“ (4, 6.18, 8.20). waren noch kaum 40 Schritte weit gegangen, da knallte es

ſch von J Schauburg: „Der lebende Leichnam“ (4.30, 6.30, 8.80). hinter ihnen her, und die Kugeln flogen ihnen an den Köpfen vor-
rke wird J Modernes Theater: Der hervorragende Spielplan mit Ralph bei und ſchlugen auf die Steine auf. Natürlich riſſen ſie aus.

e Erwin (8). t Auf der Anklagebank ſaßen ſechs der Pfingſtaus-waltung J Künſtlerſpiele: Der vollſtändig neue Spielplan (8). flüglker. Da, wie geſagt, die Zeugenausſagen kein klares Bild
rt und in J Zoo: 12. Symphoniekonzert (8). ergaben, wer angefangen hatte, kam das Gericht, in der Annahme,
Werk ge-
chen und

l n d 10 Jah vd n den ersfen ahrensollte jede Mutter ihr Kind nur mit W C

der reinen, milden e[chriften-

NiVEAan kann

e ErS waschen und beaden. Des Kind wird2 e es ihr einst danken, weil ihm da- Gſcheide durch später menche um die V 7id ſeine eines guten Teints er-I. Seine e ist o cliebtheit, W h e 2 9 h 74Die gut em wAm Nche Haut der Kinder hergesteilt eeke. w4

Mit Frühlingsbeqinn
Romm so recht die Zeit für

(NIVEACRFPIF
denn im Frühjahr ſst unsere laut be- Peiben Sie allabendlich, oder auch am
sonders empfindlich, weil ihre Widerstands- Tage. bevor Sie in die Luft hmausgehen,
fähigkeit im Winter durch die wärmende Gesicht und Hände mit Nivea-Creme ein.
Kleidung stark herabgesetzt ist. Pflegen ihre fHaut bleidt dann wunderbar 2zart
Sie Ihre Haut mit Nivea-Creme, denn sie und wird niemels rissig und sgröde.
ist die einzige Hautcreme, die Eucerit ent-
hält und gerade darauf deruht ihre Wirkung, Nivea-Creme ist Toges- und Nachtereme
Erhälllich in Dosen zu M. 0.20, 0 50, 0.60 u. 1.20 sowie in Tuben zu M. 0.60 u. 1.00
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Lanbwirtſchaft. Handel -Inbuſtrie
Plan wirtſchaftliche Agrarpoliti t

Der deutſche Landwirt hat geſprochen
Seit dem Herbſt haben wir unentwegt die Forderung an die

landwirtſchaftlichen Verbände geſtellt, klipp und klar mit ihren
Wünſchen für die ſtaatliche Hilfe vor die Oeffentlichkeit zu
treten. Denn da es ſich doch vor allem darum handelt, nichtlandwirt-
ſchaftliche Kreiſe für dieſe Beſtrebungen zu gewinnen, ſo war mit
allgemeinen Rufen nach Hilfe nichts auszurichten. Es beſtand
im Gegenteil die Gefahr, daß der unſtreitig tiefe Eindruck, den die
Schilderung der Not unſerer Landwirtſchaft in ſtädtiſchen Kreiſen
ausgeübt hatte, ſich wieder abſchwächte.

Dieſe Ueberlegung hatte auch uns zur Zurückhaltung bei
der Aufſtellung von

Forderungen an den Staat
veranlaßt, weil doch beſtimmt formulierte Vorſchläge ſo lange keinen
Anklang in der Oeffentlichkeit finden konnten, bis der größte Teil
der deutſchen Landwirte hinter ihnen ſtand. Jn den landwirt-
ſchaftlichen Verbänden aber rang man immer noch um klare Er-
kenntnis, und das war auch nicht zu verwundern, da ſich eine ganze
Anzahl ſich grundſätzlich widerſtreitender Auffaſſungen ſchroff gegen
überſtand.

Die einen verlangten reichliche Kredithilfe, andere waren der
Meinung, man ſolle die Kredite geradezu bewußt abdroſſeln, um die
Verſchuldung nicht noch weiter zu treiben. Den Befürwortern einer
möglichſt intenſiven Bewirtſchaftung des Bodens ſtanden andere
gegenüber, die ſich die Rettung allein in einer ſtarken Einſchränkung
der Erzeugung und Knapphalten des Marktes verſprachen. Da
waren Strömungen zu einer planmäßigen Zwangsbewirtſchaftung
der wichtigſten Bodenprodukte und da gab es andere, die ernſtlich vor
dieſer ſtaatskapitaliſtiſchen Richtung warnten und darin nur dieWegbereitung der Eoanſterung des Bodens ſahen. Wiederholt
wurde von land wirtſchaftlichen Verbänden erklärt, man wolle nicht
mehr als einen Zollſchutz, wie ihn die Induſtrie hat. Dabei er-
hob ſich ſofort das Gegenargument, nach dem ein ſolcher Schutz wohl
gegen Produktionszweige ausreicht, die im Ausland unter annähernd
gleichen Bedingungen arbeiten, nicht aber gegen den überſeeiſchen
Getreidebau, der ſeine Erzeugniſſe auf jungfräulichem
Boden unter Beſchränkung auf die günſtigſten Orte gewinnt.
Viele wünſchten, daß der Kampf um die Meinung des Volkes nur
mit dem Hinweis auf die kulturelle und nationale Be-
deutung des Bauernſtandes geführt werden ſolle, während
demgegenüber andere meinten, man könne heute das Volk nur mit
rein wirtſchaftlichen Erwägungen gewinnen. Ueberdies
wurden noch gewiſſe Meinungsverſchiedenheiten ſpürbar, die ſich aus
den widerſprechenden Jntereſſen des Groß und er
gaben. So wurde behauptet, daß hohe Zölle auf Getreide dem
Kleinbauern nichts nützen und nur ein Geſchenk für die oſtelbiſchen
Latifundien darſtellen. Auf der einen Seite wurde die Rettung in
einer großzügigen Kleinbauern- und Siedlerpolitik
geſucht, auf der anderen empfahl man im Gegenteil die Zuſammen-
ziehung notleidender Kleinbetriebe in Großgüter. Den Verfechtern
einer unbedingten Politik der Selbſtverſorgung ſtanden
grundſätzliche Freihändler gegenüber. Und dieſe verſchiedenen
Anſichten wurden nicht etwa zwiſchen Landwirtſchaft und anderen
Berufsſtänden ausgetragen, ſondern innerhalb der landwirt-
ſchaftlichen Kreiſe. Zu allem Ueberfluß wurden noch von außen,
von der Wiſſenſchaft, der Jnduſtrie und dem Handel, Pläne in den
Streit geworfen, die von einem Teil der Landwirte abgelehnt wurden,
während ſich andere davon überzeugen ließen. Soweit behörd-
liche Maßnahmen ſchon einſetzten wir erinnern an das ſoge-
nannte Notprogramm fanden ſie ganz unterſchiedliche Be
urteilungen in der Landwirtſchaft.

Neben dieſen Auseinanderſetzungen liefen nun die Beſtrebungen
für die ſogenannte „Selbſthilfe“. Sie wurden teils abgelehnt,
teils fügte man ſich murrend, teils nahm man ſie freudig auf. Hier
lag der Punkt, wo ſich im Verlaufe des Winters zu erſt die land-
wirtſchaftlichen Führer einigten, aber es tauchten Zweifel
auf, ob die Beſtrebungen allein zum Ziele führten. Und hier
wiederum ſtanden ſich zwei Auffaſſungen gegenüber. Nach der einen
ſollte die Selbſthilfebewegung bis zu einer rein großkapi-
taliſtiſchen Konzentration ausgebaut werden, zu einer
Art von Syndikat, zu einem monopoliſtiſchen Truſt. Eine mittlere
Linie hielten die Verfechter des genoſſenſchaftlichen Ge-
dankens ein, die den Genoſſenſchaften dieſe Funktionen übertragen
wollten, während das andere Extrem dieſe ganze Methode, als dem
deutſchen Bauerngeiſt fremd, verwarf und den Staat an die Spitze
der zu Erzeugungs- und Lieferungsverbänden zufammengeſchloſſenenLandwirtſchaft ſetzen wollte.

Dieſen inneren Kämpfen gegenüber haben wir immer die An
ſicht vertreten, daß ſie eine gewiſſe Zeit brauchen und daß in
zwiſchen der wirt nicht untätig zuſehen dürfe, ſondern
das Naheliegende und Mögliche anſtreben müſſe, nämlich die raſche
Durchführung aller Maßnahmen der Selbſthilfe, die vor
allem in Qualitätshebung und Standardiſierung
zum Ausdruck kommt. Und daher haben wir uns vor allem auf die
Propagierung dieſer Jdeen geworfen, ſelbſt auf die Gefahr hin,
daß uns landwirtſchaftliche Leſer etwa ſo zuriefen: Mit euerem
neuen Syſtem ſagt ihr doch uns Landwirten, daß unſer bisheriges
nichts taugte, daß wir „rückſtändig“ waren. Erfahren dies aber die
Städter, ſo werden ſie alle Schuld für die Not auf uns ſchieben und
gegen die ſtaatliche Hilfe eingenommen werden.

Nun zeigt ſich ſchon längſt, daß dieſer Vorwurf ganz unge
rechtfertigt war. Denn erſt nachdem der Landwirt bewieſen
hatte, daß er alles getan hat, was in ſeinen Kräften ſteht, erwarb
er ſich Achtung und Anerkennung der anderen Stände, die dann erſt
Verſtändnis dafür gewannen, daß die „Selbſthilfe“ nicht aus-
reicht und die opfervolle Hilfe der nichtland wirtſchaftlichen Stände
nicht entbehrt werden kann. Beſtand doch nicht die geringſte Ausſicht,
der induſtriellen Bevölkerung einzureden, daß ſtaatliche Schutzmaß-
nahmen keinerlei Preiserhöhungen zur Folge haben würden
und daß ſich das ganze Problem etwa nicht ausſchließlich darum
drehte: wie kann der Landwirt ſeine Preiſe den Koſten an
paſſen?

Nun hat die Situation mit einem Schlage eine Klärung er-
fahren! Die vier

land wirtſchaftlichen Spitzenverbände,

der „Deutſche Landwirtſchaftsrat“, der „ReichsLandbund“, die „Ver-
einigung der deutſchen Bauernvereine“ und die „Deutſche Bauern
partei“, haben ſich zuſammengeſchloſſen. Das ſchien noch vor kurzer
Zeit ganz unmöglich zu ſein. Sie haben ſich aber nicht auf enen formellen
V enſegnt beſchränkt, ſie haben noch weit mehr zuſtande-
gebracht, und das möchte einem faſt als ein Wunder er-
ſcheinen: ſie haben ſich

zu einem gemeinſamen Programm durchgerungen!
Sie haben dieſes Pr mm ſcharf formuliert und ſie haben es der
Reichsregierung z t. Sie haben ſich alſo nicht an einzelne
Parteien gewandt, ſondern ſie haben ihre Forderung dem
ganzen Volke unterbreitet.

Da wir den Wortlaut bereits geſtern morgen an die Spitze
unſeres Blattes geſetzt haben, ſo können wir ſeinen Jnhalt als be

kannt vorausſetzen. Es iſt dafür geſorgt worden, daß dieſe Eingabe
nicht im amtlichen Aktenſchrank verſchwindet oder in endloſen Kom-
miſſionsberatungen zerpflückt wird. Die Regierung weiß, daß
jetzt der deutſche Landwirt geſprochen hat und daß er ge
willt iſt, ſeine Wünſche durch zuſetzen. Vielleicht in dieſer
Stunde ſchon berät das Reichskabinett über das Programm.

Wenn man den Sinn dieſes in ſeiner Ge ſchloſſenheit

ſtand aufgeſtellt wurde, erfaſſen will, ſo darf man ſich nicht an Ein-
zelheiten halten, ſondern muß verſuchen, die Kernpunkte zu erkennen.
Vorausgeſetzt wird zunächſt, daß die auf

Selbſthilfe

begründeten Aenderungen in der Erzeugung und Verteilung in
die Wege geleitet ſind Es wird alſo angenommen, daß die
deutſche Landwirtſchaft Erzeugniſſe auf den Markt bringt, die an

Auslandes ſtandhalten können, die aber durch die beſonderen Ver-
hältniſſe unſerer Landwirtſchaft mit zum Teil höheren Ge
ſtehungskoſten belaſtet ſind, als die Auslandsware. Es kann
alſo keine Rede davon ſein, als ob etwa die deutſche Landwirtſchaft
das Volk zwingen wollte, minderwertige Ware zu höheren
Preiſen zu kaufen. Daher iſt einer der wichtigſten Teile des Pro-
gramms die Feſtſtellung, daß die Verſorgung des deutſchen Volkes
mit Lebensmitteln nur einer „Ergänzung“ durch Auslands-
produkte bedarf, deren Umfang mit fortſchreitender Vermehrung der
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Erzeugung immer geringer wird.
Möglichkeit zugeſtanden, daß der

deutſche Boden die wichtigſte Grundlage der Volksernährung

ſein und bleiben wird. Weiterhin wird aber zum Ausdruck gebracht,
daß die Steigerung der Erzeugung immer beſſerer Produkte einen
Schutz zur Vorausſetzung hat, der ſo lange dauern muß, bis die
Konkurrenzfähigkeit gegenüber dem Auslande von ſelbſt
eingetreten iſt. Wir haben alſo bei den nun anſchließenden zoll
politiſchen Forderungen

ausgeſprochene „Erziehungszölle“

und keine „Schutzzölle“ vor uns, nämlich genau die gleichen
Zölle, die ſchon vor faſt 100 Jahren der Altmeiſter einer natio
nalen Wirtſchaftspolitik, Friedrich Liſt, für die Jn-
duſtrie für Bodenprodukte waren wir damals noch Exportland

gefordert hat, und die nach Ueberwindung der wirtſchaftsliberalen
(freihändleriſchen) Auffaſſung in den ſechziger bis achtziger Jahren
gegen Ende des Jahrhunderts unſere Jnduſtrie auch bekommen hat
und durch die ſie ſich erſt zur weltbeherrſchenden Höhe entwickeln
konnte. Dieſe Feſtſtellung iſt ganz außerordentlich wichtig zur prak-
tiſchen Erreichung des politiſchen Zieles.
ihre Arbeiterſchaft ſind heute für abſolute und ewige Hochſchutz
zölle auf Nahrungsmittel einfach nicht zu
Würden ihr nun die im Programm auf alle Bodenprodukte ge
forderten erheblichen Zölle ohne weiteres vorgelegt, ohne ihr den
wirklichen Zweck klarzumachen, ſo iſt ſchlechthin auf unbedingte
Ablehnung zu rechnen.

Das Programm enthält aber noch einen weiteren wichtigen
Punkt, der den Zweck der Zölle erklärt. Frühere Erfahrungen haben
nämlich gezeigt, daß hohe Zölle allein den inneren Markt noch
nicht zu beeinfluſſen vermögen. Sondern es beſteht die Gefahr, daß
ſie wohl die Verbraucherpreiſe ſteigern, daß aber der Ge
winn nicht dem Land wirt zugute kommt, oder doch nur einem
kleinen Teil von ihm. Dieſe Sicherheit beſteht auch dann noch nicht,
wenn ſich die Landwirtſchaft ſamt den anſchließenden Produktions-
weigen (Mühlen) auf wirtſchaftlicher Grundlage zuſammenfotſest Zwar bezieht ſich das Programm auch darauf, indem

es die geſchäftliche Durchführung der Getreidebewirtſchaftung
einer kaufmänniſchen Zentralſtelle“ anzuvertrauen
wünſcht, während ja für andere Produkte ſchon ähnliche Zuſammen
ſchlüſſe im Gange ſind.

Das Programm wünſcht nämlich keineswegs an und für
ſich höhere Preiſe, ſondern nur aus ömmliche und
ſtabile. Die Stabilität ſoll es dem Landwirt ermöglichen, ſcharf
z kalkulieren und ſeine Betriebsweiſe den Abſatzverhältniſſen und

er Gewinnmöglichkeit anzupaſſen, was ja eben heute in keiner Weiſe
möglich iſt. Dazu wird die

ſtaatliche Feſtſetzung des Getreidepreiſes

verlangt. Der Preis, der natürlich ſchwankend ſein wird, ſoll ſich
aber nicht nach dem Welt markt richten, ſondern nach der all
gemeinen inneren Preisbildung (Lebenshaltungsindex) und
den Geſtehungskoſten. Kurz: es ſoll die „Schere“ ge
ſchloſſen werden! Das Beſtimmungsrecht erhält ein paritätiſch
zuſammengeſetzter

kier

O

Damit iſt alſo einwandfrei die

Reichsgetreiderat.

Aber damit beſtünde immer noch eine gefährliche Lücke. Was
ſoll die Preisbeſtimmung helfen, wenn ſie Auslandsprodukte die.
Zollmauern doch überſpringen läßt, und zwar auf dem Wege des

bedeutungsvollſten Programmes, das je von einem Berufs

Qualität und Einheitlichkeit der Klaſſifizierung jeder Konkurrenz des

Denn die Jnduſtrie und

gewinnen.

Beilage zur Halleſchen ein
226. FJahrgang. 22 März

ſchaffen ſucht? Dann würden alle Richtpreiſe über den Haufe
worfen. Darum iſt in Ziffer a) 6 eine

zentrale Regelung der Ein und Ausfuhr
verlangt. Sie ſoll aber nicht durch das Mittel ſchwankender
erreicht werden, ſondern durch eine zentrale Ein- und Vert
Geſellſchaft, als deren Gerippe die ſchon beſtehende „Get
handelsgeſellſchaft“ dienen ſoll.

Das iſt das Getreidehandels-Monopol!!
ſeine Form ſpricht ſich das Programm im einzelnen noch nicht
es legt nur einen gewiſſen Nachdruck auf die privatwirtſche ab t

Einzige 2m

liche Struktur dieſes Gebildes, das allerdings durch Rei
mittel unterſtützt werden, alſo etwa den Charakter eines
miſcht- wirtſchaftlichen Unternehmens bekommen
Durch die Zuſammenarbeit aber mit dem Reichsgetreiderat,
ſeinerſeits bindende Vorſchriften an die Mühlen bezüglich
mahlung inländiſchen Getreides erlaſſen kann, erhält dieſe Zer
verteilungsſtelle einen durchaus öffentlich-rechtli
Charakter. Sie iſt zwar kein ,„ſtaatliches“, aber dennoch e
öffentlichen Jntereſſe zu führendes Monopol.

Bei den übrigen Produkten glaubt das Programm mit
loſeren Regelung durchkommen zu können, außer beim Zucker
dem ein Höchſtpreis verlangt wird. Daß aber, wenn einme
zentrale Getreidebewirtſchaftung im Gange iſt und ſich wa

ſtimmt vorauszuſehen iſt Mißſtände bei den anderen Lamitteln ergeben werden, das Syſtem auch auf die ande

träger, Poſt

Oſt
n übertragen wird, darüber ſollte man keinen Die

aben. d eWas das Programm über die Reform der landwirtſchaft verleibun
Beſteuerung und über andere Fragen ſagt, unterſcheid e er letzten
nicht von den bisher bekannten Forderungen, wir möchten daheim Unter
einer Beſprechung dieſer Punkte heute abſehen. klärung,

Man kann es gar nicht hoch genug ſchätzen, daß nun en roßen b
Klarheit beſteht. Forderungen, bei deren Aufſtellung man
wenigen Wochen noch geſteinigt worden wäre, ſind nun geſtellt. lugnetz
Kritik iſt eigentlich überflüſſig. Denn das Programm enäher an
nicht mehr und nicht weniger als das, was kommen muffſſt dabei
Es gibt heute keinen anderen Weg mehr zur Rettung Wochen e
deutſchen Land wirtſchaft. Sie ſteht vor der Wahl, entweder M. A

teilweiſer Auslieferung an das ſpekulierende internationale ber im
kapital ihre Exiſtenz aufzugeben und auf die Bebauung der ghügen be

des deutſchen Bodens zu verzichten, oder ſich in die Arme der das große

ſtaatlich geregelten Planwirtſchaft inie K
zu begeben. Daß dieſer Weg zum Ziele führen kann, iſt gebaut w
Zweifel, allerdings nur dann, wenn das Programm an keiner o engl
durchlöchert wird. Gewiß iſt auch, daß es ſchwere perſönlffoll und
Opfer an freiem Willen für den einzelnen Landwirt bedeuteiſpird auf

Ob es vielleicht noch einen dritten Weg gibt, auf den wir eichen ſe
ſchon oft hingewieſen haben, den der Syndikatsbildunggenoſſenſchaftlicher Baſis, darüber brauchen wir virtſchaftl
nunmehr den Kopf nicht mehr zu zerbrechen. Die deutſche gMairo nadg
wirtſchaft hat gewählt! Ob ſie dieſen Weg gehen kann, WMach dem
ob ſie die geſetzliche Grundlage erreicht, das hängt einzig isher ſie
allein von der Stärke ihres geeinten Willens ab. Zweifello z. Kai
dieſes Programm Ausſicht auf Billigung durch den größten Teigon atro
deutſchen Arbeitnehmer- und Beamtenſchaft. EzFneya, Ni

mit der heftigſten zehn odGegenwehr der Jnduſtrie und des Handels Von
zu rechnen haben. Man wird die Forderungen als Sozialiſierioares au

programm ſchmähen. aben, zuDas mag en nur tun Was ſind hier Worte Der der un n
Bauer wehrt ſich gegen den Untergang. Er fragt nicht edangach, was andere von ihm denken, er kämpft um ſeine Scholepganer a
das Heim ſeiner Familie. Viele andere, die jetzt warnen und diuftauchter
werden, ſie hätten genug Gelegenheit gehabt, auf andere Macht, um

zu helfen. hwarzenSie haben nicht gewollt. dierbei ve
Sie haben aus der Not des Landwirts noch Vorteile gezogen merikaniſ
haben gemeint, der deutſche Bauer wird ſich auch allmählich
die Wand drücken laſſen, wie dereinſt die kleinen Händler
Gewerbetreibenden, die langſam aber ſicher von den Koloſſen

Großinduſtrie aufgeſaugt wurden. Der deutſche Landwirt iſt
geſonnen, ſich dieſem „langſamen Morphiumtod“, wie dies einſt
Kartellpolitiker genannt hat, zu unterziehen. Er wendet ſich
den Staat, er wendet ſich an das Volk, auch an da
Städte, das ſeine Wurzel doch auch im ländlichen Boden hat.
will nicht betteln, er will dem Volk und dem Staat dienen.
diktatoriſches Eingreifen er verlangt und dem er ſich dann auch

unterwerfen wird. Dr. Fr.
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ngeſtachelt
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Ein neuer MalzKonzern. Zufolge AufſichtsratsbeſchlußFffentlichkei
warben die Malzfabriken Langenſalza und V and weiß
Söhne, Erfurt, 1 Million Aktien der Malzfabriken J. Eiſ tiſckberg K Etgersleben, Erfurt, deren Aktienkapital 1,7 Millione pyptiſ v
beträgt. Die Aktien werden in eine Dachgeſellſchaft eingebrachpillionen
dann 7 Fabriken mit einer jährlichen Verarbeitung von 600 000 ort überha

Gerſte umfaſſen wird. ird, das i
aß Militä

Dividenden nents errDampfſchmelze- und Speiſefettfabrik, Halle 15 (10) wahrſchei

Wurzener Bank 12 (10) Das MBibliographiſches Jnſtitut, Leipzig 14 (14) Vor ſen pang
Chemnitzer Wirkwaren- Fabrik Weiker K Hempfing 0 (0) t
Deutſche Ueberſeeiſche Bank, Berlin 7 (7) wert
Dresdener Nähmaſchinenzwirn-Fabrik 0 (0) achen, un
Elektrizitätswerk Eiſenach 10 (8) gierungGummiwerke Elbe, Pieſteritz 8 (8) hritte unHermann K Adolf Eſcher, Chemnitz o (0) gland in
KaliChemie A.-G., Berlin 7(0)Metallwarenfabrik Hugo Schneider A.-G., Leipzig 10 ((8) r allem r
„Miag“ Mühlenbau-Jnd., Frankfurt a. M. 10 (10) all iſt, deſt
Neue Baumwollenſpinnerei Hof i. B. 10 (16) nem mögl
Norddeutſcher Lloyd, Bremen 8 (8) rechungenPutzmittelwerke Fritz Schulz, Leipzig 3 3) f allSteingutfabrik Görnewitz-Meißen 6 8) alle Fä
Reichelt Metallſchrauben A.-G., Finſterwalde 6 (0) men laſſ
Ver. Gothania-Werke, Gotha, 10 (0) itiative 3Ver. Strohſtoff-Fabriken, Dresden 18 (18) treit um d
Malzfabrik Langenſalza--Erfurt 9 8) S Es iſt

lieges ſichFrankfurter Kbendbörſe ben wird
„Frankfurt, 21. März. Das Geſchäft an der heutigen W litiſch in

börſe war im allgemeinen nicht umfangreich, doch lagen kleine der por
orders vor, worauf ſich die Haltung befeſtigen konnte, beſonde la
auch die Kuliſſe zu Deckungskäufen ſchritt. Bis zu 2 Prozen s nd bis
beſſert lagen Farben, Linoleum, Hapag und Zellſtoff Aſchafferh maliland
Für Elektrowerte war die Tendenz nicht einheitlich. Währenfeſſinien a
Licht und Kraft, Gesfürel, Siemens etwa 1-Prozent, Chademr, daß e
um 32 Prozent beſſern konnten, gaben A. E. G., Bergmann lieniſche
Schuckert bis zu 138 Prozent nach. Glanzſtoff gewannen Prt cht 3
Jm übrigen waren nennenswerte Kursveränderungen gegen a plötBerliner Schluß nicht zu beobachten. Der Rentenmarkt lag London,

nachläſſigt. ch, den un„Dumpings“, mit dem ſich der überquellende Weltmarkt Luft zu

beenden.
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